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Für Sebastian Isaac,

der mein Herz zum Strahlen bringt.

Das ganze Warten war es mehr als wert.
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»Elena! Elena! Die Magier sind hier!«

Meine Hand zuckte, wodurch ich mir fast einen Finger abgehackt hätte. Ich legte das Messer zur Seite, mit dem ich das Gemüse geschnitten hatte, und wandte mich meiner jüngeren Schwester zu.

»Magier?« Ich versuchte, meine Bestürzung zu verbergen. Wochenlang hatte ich aufmerksam darauf geachtet, nicht mal den kleinsten Zauber zu vollbringen, um den Roten keinen Grund zu geben, nach Kingslee zu kommen. »Bist du dir sicher?«

Clementine rollte mit den Augen. »Natürlich bin ich mir sicher. Ich bin krank, nicht dumm. Ich weiß, wie Magier aussehen. Und außerdem ist die Kutsche zu schick, um jemand anderem zu gehören.«

Ich sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast recht, du bist krank. Warum schleichst du also draußen herum?«

Sie seufzte. »Ich habe schon eine Mutter, Elena. Und ich bin es leid, den ganzen Tag im Haus festzusitzen.«

Ich zuckte vor Mitgefühl zusammen. Ich hatte noch nicht annähernd lange genug Heilkunde studiert, um zu verstehen, warum Clementine mit einem so schwachen Immunsystem geboren worden war, aber sie war schon immer so gewesen. In ihrem ersten Lebensjahr hatten wir sie drei Mal fast verloren, und selbst jetzt, mit zwölf Jahren, steckte sie sich noch immer jedes Mal an, wenn eine harmlose Krankheit unser Dorf heimsuchte.

Die Winter waren am schlimmsten, aber in diesem Moment befand sie sich inmitten einer besonders starken Sommergrippe und sollte eigentlich in ihrem Bett bleiben. Jedes Mal, wenn ich sie ansah, sehnte ich mich danach, einen Zauber an ihr auszuprobieren. Obwohl ich sie nicht zur Gänze heilen könnte, war ich davon überzeugt, eine einfache Erkältung kurieren zu können. Aber ihr offenes, unschuldiges Gesicht hielt mich immer wieder davon ab.

Ich durfte hier keine Macht heraufbeschwören. Nicht im Haus meiner Familie. Es würde nicht direkt gegen ein Gesetz verstoßen – immerhin würde ich weder lesen noch schreiben –, aber ich wollte nichts tun, bei dem man mich auch nur ansatzweise misstrauisch beäugen könnte. Davon hatte ich in meinem ersten Jahr an der Akademie – der Königlichen Akademie der Geschriebenen Worte – bereits genug getan. Aus demselben Grund hatte ich nicht ein einziges Wort gelesen, seit ich für die Sommerferien nach Hause gekommen war.

Dem gewöhnlichen Volk war es nicht gestattet, zu lesen, und obwohl ich an der Akademie dafür eine Sondererlaubnis hatte, wollte ich nicht herausfinden, wie weit ich diese ausweiten durfte. Nur meine Position als Lehrling unter der Aufsicht von Lorcan, dem Leiter der Akademie, hatte mich bisher am Leben erhalten. Und ich wollte unter keinen Umständen herausfinden, was passieren würde, wenn jemand der Meinung war, ich hätte etwas verbrochen, während ich nicht unter seiner Aufsicht stand. Ich hatte mich dazu entschieden, meine magischen Kräfte willkommen zu heißen, aber das bedeutete nicht, dass mich die magisch Geborenen als eine von ihnen ansahen. Ich war noch immer weit davon entfernt, dieselben Freiheiten und Privilegien wie sie zu genießen.

Aber dennoch verstand ich nicht, warum die Magier der Gesetzesvollstreckung in ihren roten Roben nach meinem makellosen Verhalten ausgerechnet jetzt hier auftauchen sollten. Seit ich für die zweite Hälfte des Sommers nach Kingslee zurückgekehrt war, hatte ich nichts von den Magiern gehört. Und schon in einer Woche wäre ich wieder zurück an der Akademie in der Hauptstadt.

Vielleicht hätte ich wissen sollen, dass der Frieden und die Ruhe der letzten Wochen zu schön gewesen waren, um von Dauer zu sein. Vor allem da eine oder mehrere unbekannte Personen in meinem ersten Schuljahr drei verschiedene Attentate auf mein Leben unternommen hatten. Trotz der Zusicherung des Akademieleiters bezüglich meiner Sicherheit, hatte ich die ersten zwei Wochen zuhause in ständiger Anspannung verbracht und auf einen Angriff gewartet. Doch es war keiner gekommen.

»Du gehst zurück ins Bett«, sagte ich zu Clementine, als ich zur Tür eilte. »Ich werde mir das mal ansehen.«

Aus welchem Grund auch immer sie hier waren, ich wollte nicht, dass sie in die Nähe meiner Familie kamen. Was vor allem daran lag, dass ich vorhatte, mich im Zweifelsfall zu verteidigen. Und ich hatte nicht gerade eine gute Erfolgsbilanz, was die Kontrolle oder Geschicklichkeit in solchen Situationen anbelangte.

Ohne abzuwarten, ob meine Schwester mir gehorchen und sich wieder ins Bett legen würde, eilte ich nach draußen. Aber dort standen keine Kutschen. Es war überhaupt niemand in Sicht.

Nach kurzem Zögern ging ich die unbefestigte Straße Richtung Kingslee hinunter. Die Gesetzesvollstrecker wussten, wo ich wohnte, genau wie die graurobigen Sucher, deren besondere Aufgabe es war, jegliche Hinweise auf unerlaubtes Lesen oder Schreibversuche unter dem gemeinen Volk aufzuspüren. Beide hatten mich bereits aufgesucht. Aber möglicherweise waren sie gar nicht meinetwegen in Kingslee?

Meine Schritte wurden schneller. Wenn jemand im Dorf gelesen hatte, befanden wir uns alle in schrecklicher Gefahr. Jeder Schreibversuch eines Normalgeborenen – und sei es nur ein einziges Wort – könnte ausreichen, um das gesamte Dorf in die Luft zu sprengen. Ich konnte nur hoffen, dass Clemmy in unserem Haus sicher wäre, das sich ein wenig außerhalb der eigentlichen Stadt befand. Meine beiden Eltern arbeiteten in dem Geschäft unserer Familie mitten in Kingslee, wie immer um diese Uhrzeit.

Falls etwas schief laufen würde, könnte ich sie vermutlich beschützen. Zumindest hoffte ich das. Von hier aus könnte ich jedoch nichts ausrichten.

Aber auch als meine Füße über die Straße hasteten, fiel es mir schwer, das zu glauben. Kingslee rühmte sich mit einer langen Geschichte ohne einen einzigen Zwischenfall. Auch nachdem das Dorf es irgendwie geschafft hatte, mich hervorzubringen – die erste und einzige sprechende Magierin der Geschichte –, waren die von den Suchern abgestellten Wächter wieder verschwunden, nachdem sie über mehrere Monate hinweg nichts Verdächtiges entdeckt hatten.

Ich war erst Monate nach ihrem Rückzug nach Hause zurückgekehrt, und trotzdem war es noch nicht vorbei. Mindestens die Hälfte der Anwohner von Kingslee gaben mir die Schuld daran, ihnen die Grauen auf den Hals gehetzt zu haben, und waren noch wachsamer als zuvor, was ihre eigene Überwachungen anging. Wie konnte es also jetzt Probleme geben? Zumindest Probleme, die sich nicht um mich drehten.

Als ich den Dorfrand hinter mir ließ, hörte ich das entfernte Gemurmel einer kleinen Menschenmenge. Es klang, als hätten sie sich auf dem Platz vor dem Laden meiner Familie versammelt. Ich verfiel in einen schnellen Lauf, auch wenn mich gewisse Erinnerungen überkamen. Es war genau vor diesem Laden gewesen, als ich mich vor fast einem Jahr einer wütenden Meute gegenüber wiedergefunden hatte und meine Kräfte das erste Mal zum Vorschein gekommen waren. Irgendwie hatte ich es geschafft, einen Zauber zu kreieren, ohne zu schreiben. Es war mir mit einem einzigen ausgesprochenen Wort gelungen. Auch ein Jahr danach verstand noch niemand, wie so etwas möglich war.

Aber ich hatte mich bewiesen und langsam die Kontrolle über meine Gabe, verbale Zauber zu kreieren, erlangt. Allerdings rosteten meine Fähigkeiten ein, da ich sie so lange nicht genutzt hatten. Ein Teil von mir konnte es kaum erwarten, wieder auf die Akademie zu gehen. Zurück in eine Welt, in der Worte Macht enthielten und unsägliche Mysterien entfesselten.

Jedoch behielt ich diese Sehnsucht für mich. Es fühlte sich meiner Familie gegenüber nicht sehr loyal an, wenn ich von mir selbst als Magierin dachte und mich darauf freute, sie wieder zu verlassen. Besonders, wenn das hieß, in die Welt der Arroganten und Betuchten zurückzukehren.

Trotzdem musste ich zugeben, dass mehr als nur Angst meine Schritte befeuerte. Ich wollte es nicht zugeben, auch nicht vor mir selbst, aber ich wollte wieder Magier sehen und mit ihnen reden. Egal, welche Magier. Das hieß natürlich, solange sie nicht hier waren, um mich zu verhaften.

Der Spannungsknoten in meiner Brust löste sich, als die Menge in mein Blickfeld kam. Was auch immer vor sich ging, sie stürmten nicht so auf unseren Laden zu, wie sie es vor einem Jahr getan hatten. Die Gruppe war kleiner, und während ich sie beobachtete, schwankte ihre Anzahl: Manche zogen sich zurück und andere gesellten sich hinzu. Das war die gewöhnliche Neugierde der Dorfbewohner bei einer unerwarteten und besonderen Ankunft. Was die ganze Sache noch interessanter machte, war die Tatsache, dass nur wenige aus unserem Dorf schon einmal die Hauptstadt besucht hatten – obwohl sie lediglich einen dreistündigen Marsch von Kingslee entfernt war. Während manche Familien die Festivitäten besuchten oder ihre Produkte auf den größeren Märkten dort verkauften, hatten nur wenige Dorfbewohner die Waren, die Zeit oder das Geld übrig, um einen ihnen so unbekannten Ort aufzusuchen.

Vor der Versammlung stand eine teuer aussehende Kutsche. Durch meine geringe Körpergröße konnte ich nicht über den interessierten Pulk hinweg in den kleinen Bereich zwischen dem Fahrzeug und unserem Geschäft sehen, also schob ich mich hindurch und benutzte, wenn nötig, auch meine Ellbogen.

Mehrere Leute protestierten, als ich sie passierte, doch sobald sie erkannten, wer ich war, verstummten sie. Nachdem ich jedoch mehrere Wochen für keine ungewöhnlichen Zwischenfälle gesorgt hatte, hatten die Kinder aufgehört, mir überall hin zu folgen, und die Erwachsenen wichen nicht mehr vor mir zurück oder murmelten jedes Mal, wenn sie mich sahen. Aber das bedeutete nicht, dass sie sich mit meiner plötzlichen Anwesenheit in einer solch aufgeladenen Situation wohlfühlten. Die meisten von ihnen wussten nicht wirklich, was sie von mir halten sollten, und schwankten irgendwo zwischen Angst, Stolz und Abneigung. Nicht gerade eine angenehme Kombination.

Die letzten paar Leute gaben mir den Weg frei, doch ich zögerte, als ich aus dem Pulk trat. Die beiden Neuankömmlinge neben der Kutsche waren auf jeden Fall Magier. Aber mattrote oder dunkelgraue Roben waren nicht in Sicht. Stattdessen trugen sie die letzte Farbe, von der ich erwartet hatte, sie hier zu sehen – lila. Heiler.

Hatten sie sich verfahren und waren nur zufällig in Kingslee gelandet? Es stimmte, dass die Dienste der Heiler auch dem gemeinen Volk zur Verfügung standen, aber für gewöhnlich brachten sie gewaltige Gebühren mit sich. Unser Dorf war zu klein und zu arm, um eine Klinik zu haben.

Der jüngere der beiden Magier sah sich unbehaglich um, seine Augen flogen über mich hinweg, ohne mich wahrzunehmen. Er sah so jung aus, dass es kaum zu glauben war, dass er seine vier Jahre an der Akademie und die zwei Jahre Pflichtdienst an der Front unseres endlosen Krieges mit Kallorway abgeschlossen hatte. Aber wenn er sich einem Fachgebiet angeschlossen und eine farbige Robe erhalten hatte, musste es so sein.

»Wir sollten in den Laden gehen. Auch wenn es nicht der richtige ist, können sie uns bestimmt weiterhelfen«, sagte er.

»Ohne Zweifel können sie das«, sagte die ältere Frau neben ihm. »Aber ich bin mir sicher, dass einer dieser netten Herrschaften uns ebenfalls weiterhelfen kann. Menschen in Dörfern dieser Größe kennen sich für gewöhnlich gegenseitig.«

Als sich ihre ruhige, sanfte Stimme über mich legte, ertappte ich mich dabei, wie ich mich ihr entgegen lehnte. Irgendwie gelang es ihr, weise, vertrauenswürdig und erfahren zu klingen, und das nur durch diese wenigen Worte. Und der Müdigkeit zum Trotz, die sie ausstrahlte.

Der junge Mann sah sich um, und da ich ihm am nächsten stand, legte sich sein Blick auf mich.

»Du. Mädchen. Wir benötigen eine Wegbeschreibung.«

Sein arroganter Ton erhöhte meine Anspannung. Mit siebzehn war ich wohl kaum ein Mädchen – zumindest nicht für jemanden, der maximal fünf Jahre älter sein konnte als ich. Aber seine nächsten Worte schafften es, mich von meiner Wut abzulenken.

»Wir suchen nach der Familie des Akademie-Lehrlings Elena von Kingslee. Kannst du uns zu ihnen führen?«

Meine Familie. Nicht ich. Er behauptete, dass sie nach meiner Familie suchten. Ich musste mich selbst daran erinnern, dass sie Heiler waren und keine Rotroben, bevor ich wieder atmen konnte.

»Ich entschuldige mich für meinen Kollegen«, sagte die Frau, als ich nicht sofort antwortete. »Er ist noch jung und es mangelt ihm an Feingefühl. Aber wir wären in der Tat sehr dankbar, wenn du uns zu Elena führen könntest.«

Ihre Worte ließen den jungen Mann erröten, doch sein Blick war rebellisch. Aber seinen Widerspruch behielt er für sich.

Alles an dieser Frau deutete darauf hin, dass sie eine hochrangige Magierin sein musste, aber ich hatte noch nie eine gegenüber dem gemeinen Volk so höfliche und respektvolle Person getroffen. Vielleicht hatten meine Freunde an der Akademie recht gehabt, als sie behauptet hatten, dass Heiler anders waren.

Mein Blick fiel auf den Mann, der die Menge jetzt böse musterte. Zumindest manche Heiler. Ich atmete tief ein.

»Ich bin Elena. Wie kann ich Euch helfen?«

»Elena selbst! Was für ein Glück.« Die Frau lächelte mich an. »Ich bin Beatrice, und mein Kollege hier ist Reese. Wir sind gekommen, um deine … Schwester zu behandeln, glaube ich?«

Ich starrte sie mit offenem Mund an, wusste nicht, was ich sagen sollte.

Beatrice betrachtete mich mit gerunzelter Stirn. »Du hast eine Schwester, oder nicht? Sie ist eine Art Invalide?«

»Aye, sie ist sehr kränklich, das stimmt«, sagte eine raue Männerstimme, bevor jemand ihn zum Schweigen bringen konnte.

»Nun denn.« Beatrice lächelte wieder. »Es scheint, dass wir doch am richtigen Ort sind.«

»Ich … Ich verstehe nicht«, brachte ich hervor.

»Ist dies der Laden deiner Eltern?« Beatrice deutete auf das Gebäude hinter sich. »Vielleicht sollten wir reingehen und unsere Unterhaltung dort fortsetzen?«

Ich nickte, als ich mir der neugierigen Menge bewusst wurde, und führte sie durch die Tür. Drinnen war es kühl und ein bisschen dunkel, der Raum war von allerlei Düften erfüllt, die mich an meine Kindheit erinnerten.

Meine Mutter eilte nach vorn und verbeugte sich vor den beiden Heilern.

»Meine Herrin. Mein Herr. Es ist mir eine Ehre. Wie kann ich Euch helfen?« Ihre Augen zuckten zu mir, und ich versuchte, ihr einen beruhigenden Blick zuzuwerfen.

»Ich denke, wir sind hier, um euch zu helfen«, sagte Beatrice mit einem Lächeln.

»Um uns zu helfen?« Jetzt wandte meine Mutter sich ganz offen an mich, aber ich zuckte nur mit den Schultern.

»Ich weiß nichts davon. Sie sagt, dass sie wegen Clemmy hier sind.«

Meine Mutter wich erschrocken zurück. Ich lief hastig zu ihr und rügte mich selbst für meine unbedachten Worte. Ich sollte mehr als jeder andere wissen, welche Macht in Worten stecken konnte, und dass man sie mit Bedacht wählen musste.

»Um sie zu heilen, meine ich.«

Der überraschte Blick meiner Mutter wanderte wieder zu den Heilern. »Ihr seid hier, um … Clemmy zu heilen? Aber wir haben kein …« Sie tauschte einen besorgten Blick mit meinem Vater aus, der aus dem Hinterzimmer des Ladens getreten war und sich zu uns gesellte.

Trotz all ihrer harten Arbeit und ihrem erfolgreichen Geschäft hatten meine Eltern nur wenig Geld übrig. Seit Jahren hatten wir alles für meinen älteren Bruder Jasper gespart. Damit hatten sie angefangen, als sie bemerkt hatten, wie klug er war, und es war erst weniger geworden, als Clemmy geboren wurde und sie sie pflegen und alle pflanzlichen Heilmittel kaufen mussten, die sie sich leisten konnten.

Selbst dann hatten wir die Kosten für eine einfache Heilung zusammengekratzt. Aber Clemmys Problem war kompliziert und anspruchsvoll, und uns wurde gesagt, dass die Heilung äußerst kostspielig wäre. Und da ich im letzten Jahr fortgewesen war und damit weder bei ihrer Pflege noch im Laden hatte aushelfen können, war dieses Jahr noch knapper als üblich.

Sie hatten es kaum geschafft, das Geld für Jaspers Verpflegung für ein weiteres Jahr aufzubringen. Vor zwei Jahren hatte er einen Platz an der Königlichen Universität bekommen, einschließlich eines Stipendiums – er war eine der wenigen Personen des gemeinen Volks, deren Erinnerungsvermögen gut genug war, um mit den Magierstudenten mithalten zu können, ohne den Vorteil des Lesens und Schreibens nutzen zu können. Aber das Stipendium deckte nur die Studiengebühren ab, und alle anderen Kosten seines akademischen Lebens überstiegen bereits die Münzen, die meine Eltern in einem normalen Jahr entbehren konnten.

Das war auch der Grund, weshalb er nicht hier bei uns war, obwohl er ebenfalls Sommerferien hatte. Sowohl letzten Sommer als auch diesen hatte er sich dazu entschieden, in der Hauptstadt zu bleiben, um seine Studien fortzusetzen, aber auch um jeden Job anzunehmen, den er finden konnte, um seiner Familie mit der Finanzierung zu helfen.

Aber niemand in der Familie nahm es ihm übel. Jasper war unsere Hoffnung auf ein neues und besseres Leben. Sobald er seinen Abschluss hatte, würde er bei den Jobs die freie Wahl haben. Da es so wenige Absolventen unter dem gemeinen Volk gab, könnte er sich eine gut bezahlte Position sichern, und dann könnten wir alle zu ihm in die Hauptstadt ziehen. Und nachdem wir uns dort niedergelassen hätten und über genug Geld verfügten, hätte Clemmy Zugang zu den Kliniken. Zumindest war das der Plan gewesen.

War es möglich, dass Jasper in diesem Sommer einen unerwartet lukrativen Job gefunden hatte? Der müsste unvorstellbar gut bezahlt gewesen sein, um diese Heiler anzuheuern und sie den ganzen Weg anreisen zu lassen, um nach Clemmy zu sehen.

»Hat Jasper Euch beauftragt?«, fragte ich, und diese Vermutung ließ meine Eltern strahlen.

»Herrin Beatrice ist eine der mächtigsten Magier unter den Heilern«, sagte Reese und sah mich empört an. »Ihre Dienste stehen wohl kaum zum Verkauf.«

»Bitte, Reese.« Beatrice schüttelte den Kopf, bevor sie sich wieder an uns wandte. »Es genügt zu sagen, dass eure Familie einige bedeutende Freunde hat.« Ihre Augen funkelten amüsiert. »Und manche aus meinem Fachbereich fanden, dass ein ruhiger, entspannter Ausflug wie dieser genau das Richtige wäre, um mich woanders nicht zu sehr zu verausgaben. Seid unbesorgt: Ich bin nicht hergekommen, um Münzen zu verlangen.«

Zuerst sah mein Vater sie mit gerunzelter Stirn an, dann mich, aber ihre Worte hatten eine plötzliche Erkenntnis ausgelöst, die auf meinem Gesicht zu sehen sein musste. Er verbeugte sich und murmelte seinen Dank, wodurch er ihre Anwesenheit ohne weitere Diskussionen anerkannte.

Das Wort Freund war ein Hinweis gewesen. Obwohl ich nicht die beliebteste Schülerin an der Akademie war – oder an der Universität oder dem Palast, oder überall dort, wo ich gewesen war –, hatte ich es geschafft, eine Handvoll Freunde zu finden.

Und einer von ihnen war Finnian. Sohn des Herzogs Dashiell von Callinos, der zufällig der Leiter der Heiler war. Finnian musste seinen Vater irgendwie davon überzeugt haben, Beatrice herzuschicken, um Clemmy zu heilen.

Ein Teil von mir wollte das Angebot ablehnen, weil es viel zu großzügig war, aber dem Rest von mir gelang es, diesen Instinkt zu unterdrücken. Nach allem, was ich hatte ertragen müssen – und nichts davon war meine eigene Schuld gewesen –, war es da wirklich zu viel erwartet, etwas von den Magiern zurückzubekommen, die die ganze Macht und den Wohlstand von Ardann für sich beanspruchten, solange ich mich zurückerinnern konnte?

Nicht, dass ich Finnian nicht dankbar gewesen wäre. Sobald ich ihn wiedersehen würde, würde ich mich bei ihm bedanken. Aber in der Zwischenzeit würde ich zulassen, dass Beatrice Clemmy heilte.

Doch selbst als meine Eltern freudig den Laden schlossen, um Beatrice und Reese zu unserem Haus zu führen, ließ mich ein nagender Zweifel in meinem Kopf unruhig werden. Wenn es eine Sache gab, die ich in meinem Jahr an der Akademie gelernt hatte, dann, dass ich viel zu wenig Verständnis für die subtile Dynamik der Macht in den höheren Rängen der Magier hatte. Der Adel und die vier großen Magierfamilien – Callinos, Devoras, Stantorn und Ellington – machten die Gesetze, und der Rest von uns musste sich ihren Launen fügen.

Selbst die kleinen Magierfamilien hatten im Verhältnis nur wenig zu sagen. Nicht, wenn nur Mitglieder einer der großen Familien jemals die nötige Macht und die Fähigkeiten besaßen, um eine Position als Leiter einer Disziplin einzunehmen. Und eine solche Stellung ging mit dem lebenslangen Titel des Herzogs oder der Herzogin einher – oder des Generals, wenn es das Militär oder die Königliche Garde war. Diese zehn Leiter bildeten das Magische Konzil, ein Gremium bestehend aus den mächtigsten Magiern, die den König dabei unterstützen, über Ardann zu herrschen.

Ich vertraute Finnian – zumindest glaubte ich das –, aber verstand ich ihn wirklich? Welcher Preis würde später von mir im Gegenzug für diesen unverdienten Gefallen verlangt werden?

Aber ich verwarf diesen Gedanken. Wenn es einen Preis gab, würde ich einen Weg finden, ihn zu bezahlen. Meine Schwester war es mehr als wert. Und jedes weitere Jahr, das sie auf eine Heilung warten musste, könnte ihr letztes sein. Alles, was es dafür bräuchte, wäre eine besonders schwere Krankheit, die sich in Kingslee ausbreitete.

Ich würde das Leben von Clemmy wählen und darauf vertrauen, dass in Zukunft alles gut ausgehen würde.


KAPITEL 2
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Als wir aus dem Laden traten, hatte sich die Menge aufgelöst, aber es lungerten noch immer einige neugierige Schaulustige herum. Die Magier ignorierten sie und gingen auf ihre Kutsche zu, aber dann trat eine junge Frau vor und stellte sich ihnen in den Weg, ihr Gesicht wirkte panisch.

Sie hielt ein Bündel in den Armen, und als sie vor ihnen stand, öffnete sie es und offenbarte ein winziges Baby. Ich runzelte die Stirn. Ich kannte sie und wusste, dass sie es erst vor wenigen Tagen zur Welt gebracht hatte. Sie sollte zuhause sein und sich ausruhen.

»Bitte!«, schrie sie mit Tränen in den Augen. »Ihr seid Heiler, nicht wahr? Bitte helft mir!«

Beatrice zögerte, ihr Blick wanderte von der Frau zu dem Baby und wieder zurück. »Gibt es ein Pro–«

Reese unterbrach sie und trat zwischen sie und die andere Frau. »Wenn Sie einen Termin bei einem Heiler wünschen, stehen Ihnen die Kliniken in der Hauptstadt offen. Wir sind aus einem wichtigen Grund hier und dürfen nicht gestört werden.«

Ich trat vor und sprach, bevor ich nachdachte, wie immer.

»Seht Ihr nicht, wie jung dieses Baby ist? Viel zu jung für eine Reise in die Hauptstadt, besonders, wenn es krank ist. Und in Kingslee hat ohnehin niemand das Geld, um sich eine Behandlung in einer Klinik leisten zu können.« Ich wandte mich der Frau zu. »Was ist mit ihr, Sara?«

Sara drehte sich zu mir und wiegte das Baby an ihrer Brust. »Sie hat Fieber und wir schaffen es nicht, ihre Temperatur zu senken. Sie hat fast vollständig aufgehört zu trinken, und ich mache mir solche Sorgen …« Ihr entglitt ein Schluchzer. »Sie war von Anfang an so winzig.«

Sara wandte sich an Beatrice, die immer noch von Reese abgeschirmt wurde. »Sie ist mein erstes Kind, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Bitte helft ihr!«

Reese stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Versuchen Sie es mit Tee aus Basilienkraut und Ingwer.«

Ich stemmte meine Hände in die Hüften und sah ihn finster an. »Sie ist ein neugeborenes Baby. Wie soll sie bitte Tee trinken?«

Er starrte zu mir zurück. »Sie kann ihn vom Finger ihrer Mutter nuckeln.«

Beatrice schüttelte ihren Kopf und sprach leise. »Du weißt, dass das nicht ausreichen wird, Reese. Nicht bei so einem kleinen Kind.« Sie trat um den jungen Mann herum. »Hier, lassen Sie mich sie ansehen.« Sie streckte ihre Arme nach dem Baby aus.

Reese griff nach ihrem Arm und zog sie zurück, er sprach schnell und mit leiser Stimme. »Beatrice, nein. Du kannst nicht jedem helfen – das weißt du.« Er warf ihr einen bedeutungsschweren Blick zu. »Oder du solltest es wissen. Deshalb hat man dich von der Front weggeschickt. Du wirst dich zu sehr verausgaben.«

Beatrice schüttelte seine Hand ab. »Ich werde wohl kaum einen neuen Zauber für ein einfaches Fieber schreiben müssen. Davon habe ich einige auf Lager. Also wird es mich nicht im Geringsten erschöpfen.«

Reeses Blick blieb finster. »Vielleicht nicht sofort. Aber später, wenn du deinen Vorrat wieder aufstocken musst …«

Aber sie hörte nicht auf ihn und hielt das Baby bereits in ihren Armen. Dann richtete der junge Mann seinen vernichtenden Blick auf mich, aber ich wandte ihm den Rücken zu und konzentrierte mich auf Beatrice.

Sie seufzte und murmelte vor sich hin, während sie das Neugeborene mit geschickten Händen untersuchte.

»Ein einfaches Fieber«, verkündete sie nach einem Moment. »Die Anzeichen sind offensichtlich. Ich muss keinen Diagnosezauber anwenden, um das zu bestätigen.« Sie sah zu Reese, als erwarte sie, dass ihn diese Neuigkeiten freuen würden, aber sein wütender Ausdruck blieb unverändert.

»Großartig«, sagte er. »Wenn es nur ein einfaches Fieber ist, gibt es keinen Grund, dich einzumischen.«

»Mach dich nicht lächerlich«, zischte sie und klang das erste Mal seit ihrer Ankunft außer sich. »Der Fall mag einfach sein, aber für ein so junges Kind kann es trotzdem tödlich sein.«

Sara schnappte nach Luft und streckte ihre zitternden Hände nach ihrem Baby aus, als würde sie einem unerträglichen mütterlichen Instinkt nachgehen. Aber Beatrice hielt das Kind fest und weigerte sich für den Moment, es der Dorfbewohnerin zurückzugeben.

»Elena, wenn du so freundlich wärst?«, fragte sie wieder mit ihrer ruhigen Stimme.

Ich trat vor, um ihr zu helfen.

»In der Kutsche befindet sich ein kleiner Lederkoffer. Darin findest du Beutel in verschiedenen Farben. Bitte öffne den roten und bring mir einen Zauber für die Behandlung von Fieber.« Sie hielt kurz inne. »Du kannst doch lesen, nicht wahr?«

Ich nickte, was einige der neugierigen Dorfbewohner murmelnd zurückweichen ließ. Sie wussten, dass sich mein Status verändert hatte, aber alte Gewohnheiten konnte man nur schwer ablegen, und der Gedanke, dass jemand aus Kingslee lesen konnte, verstieß gegen die meisten höheren Gesetze.

Zweifellos hatte sich schon herumgesprochen, dass gleich eine Heilung stattfinden würde, denn die Menge der Schaulustigen wurden wieder größer. Aber trotz all ihrer Neugier hing auch Angst in der Luft, und niemand wagte es, ihnen zu nahe zu kommen.

Reese trat vor, sein Gesicht war gerötet. »Ich werde es holen, Beatrice. Wir kennen sie überhaupt nicht.«

»Wirst du das, Reese?« Beatrice beäugte ihn kühl. »Nun gut. Aber nicht, weil ich ihr nicht vertraue.«

Sie wandte sich an mich. »Er kennt mein System und wird sofort das Richtige finden.«

Ich nickte und versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Ich hätte gerne einen Blick auf ihren Koffer geworfen. Als Reese in der Kutsche verschwand, beobachtete ich Beatrice neugierig.

»Ihr seid offensichtlich eine hochrangige Heilerin«, sagte ich. »Aus welcher Familie stammt Ihr?« Es musste eine der vier großen sein.

Sie lächelte mich an. »Ich bin eine Stantorn.«

Meine Augen weiteten sich vor Überraschung, bevor ich um einen neutralen Ausdruck kämpfen konnte. Die Stantorns hatten sich von Anfang an gegen mich gestellt und ich hatte noch nie erlebt, dass einer von ihnen Mitgefühl oder Fürsorge gezeigt hätte – schon gar nicht gegenüber den Normalgeborenen.

Meine Reaktion ließ ihr Lächeln nicht schwinden. »Ich bin so etwas wie das schwarze Schaf der Familie, fürchte ich. Deshalb haben sie wohl das Bedürfnis, mich als Betreuerin einzuspannen, so wie für meinen jungen Cousin.«

Nun, dass Reese ein Stantorn war, war nicht schwer zu glauben.

Der junge Heiler kehrte zurück und hielt eine kleine Pergamentrolle zwischen seinen Fingern. Jede Faser seines Körpers zeigte deutlich, wie sehr es ihm widerstrebte.

»Ich habe ihn noch nie so leer gesehen«, sagte er, sein Fokus lag auf Beatrice.

Sie zuckte nur mit den Schultern, aber ich sah etwas wie Unbehagen über ihr Gesicht huschen.

Ohne über die Folgen nachzudenken, schnappte ich mir das Pergament von Reese, entfaltete es und las die Worte darauf. Ich erkannte den Zauber wieder. Auswendig hätte ich mich nicht daran erinnert, aber ich hatte ihn in meinem Anfängerkurs der Heilkunde gelesen.

Ich sah zu Beatrice auf, während Reese mir den Zettel aus der Hand riss und eine aufgebrachte Rede hielt, die ich ignorierte.

»Ich könnte es tun. Unter Eurer Aufsicht.«

»Was?« Reese starrte mich an, das hatte ihm die Sprache verschlagen.

Ein Funken Interesse leuchtete in Beatrice’ Augen auf. »Ich habe gehört, dass du Interesse an unserer Fachrichtung gezeigt hast.«

Ich nickte. »Ich habe es im letzten Schuljahr studiert.«

»Aber du warst erst im ersten Schuljahr.« Reese betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Studien der Fachrichtungen starten erst im zweiten Jahr.«

Ich zuckte nur mit den Schultern. Mir war nicht danach, mich vor ihm zu rechtfertigen. Eigentlich hatte ich meine Gründe dafür noch niemandem verraten. Aber im Frühling würde ich achtzehn werden. Und sobald ich achtzehn war, würde ich dazu gezwungen sein, die Akademie zu verlassen.

Ein Kind aus jeder Familie musste sich zwischen dem achtzehnten und neunzehnten Geburtstag beim Militär einschreiben, und mein Bruder war bereits zwanzig geworden. In meiner Familie wurde kaum darüber gesprochen, aber wir alle wussten, wer zwischen meinem brillanten Bruder, meiner kränklichen jüngeren Schwester und mir der einzige Kandidat war, der dafür in Frage kam, die Wehrpflicht unserer Familie zu übernehmen. Und meine Position in der Akademie war heikel. Das ganze letzte Schuljahr über hatte es Leute gegeben – vor allem Stantorns –, die behaupteten, ich wäre zu gefährlich, um am Leben gelassen zu werden. Also würde ich mich einschreiben, sobald ich achtzehn wurde. Wenn das erledigt war, war Clemmy frei. Auch wenn mein Leben durch eine Hinrichtung beendet werden würde.

Wenn ich die Jüngste gewesen wäre, hätte ich es darauf ankommen lassen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Lorcan reagieren würde, wenn die Roten kommen und einen seiner Lehrlinge abführen würden, um ihn zu rekrutieren. Aber die Roten kamen nur, um das jüngste Kind zu holen. Die älteren waren nicht verpflichtet, sich einzuschreiben, es sei denn, sie entschieden sich dafür, diese Bürde für ihre Familie zu tragen. Das bedeutete, dass niemand kommen würde, um mich fortzubringen.

Wenn mein achtzehntes Lebensjahr vorbei war und ich neunzehn wurde, würde jegliche Einschreibung beim Militär als freiwillig angesehen werden, unabhängig der Verpflichtungen meiner Familie. Wenn ich nach meinem Abschluss an der Akademie an die Front gehen würde, wäre es zu spät, um meiner Familie zu helfen. Und dann würden die Roten an Clemmys achtzehntem Geburtstag hier auftauchen, um sie als die Jüngste der Familie zu holen.

Nein, das stand nicht zur Debatte.

Mit all diesen Gedanken schien es daher wie eine ausgezeichnete Idee, Heilkunde zu studieren. Wenn ich meine drei Dienstjahre an der Front vollbringen musste, fiel mir keine sinnvollere Fachrichtung ein.

»Ich könnte das Baby heilen, und Ihr müsstet keinen Eurer Zauber verschwenden«, sagte ich zu Beatrice. Saras Kind war zwar nicht Clemmy, aber es juckte mir in den Fingern, meine unterdrückte Macht zu nutzen, um jemandem zu helfen. Und allein der Gedanke daran, wieder zu zaubern, erfüllte mich mit Aufregung. Bis zu diesem Zeitpunkt war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich das Gefühl vermisst hatte, wenn die kontrollierte Macht aus mir herausfloss, indem ich meine Stimme einsetzte und dabei zusah, wie sich die Realität meinem Willen beugte.

Natürlich war es riskant, außerhalb der Akademie mit zwei Stantorns als Zeugen zu zaubern. Aber wenn ich es mit Beatrice’ Erlaubnis tat, und unter ihrer Aufsicht, wie könnte ihre Familie das gegen mich verwenden und sich beschweren?

»Ich würde gerne einen gesprochenen Zauber sehen«, sagte sie leise, ihr Fokus lag jetzt voll und ganz auf mir. »Es klingt wie ein Märchen, aber ich bin mir sicher, dass die Gerüchte wahr sind.«

Sie hatte es nicht als Frage formuliert, aber ich konnte ihre Neugierde trotzdem heraushören. An diese Reaktion war ich gewöhnt. Ich war die erste sprechende Magierin der Geschichte – zumindest soweit wir wussten. Die Macht konnte nicht über gesprochene Worte entfesselt werden, und kontrolliert schon gar nicht. Nur geschriebene Worte konnten die Macht freisetzen. Und nur diejenigen, die in eine Magierfamilie geboren wurden, erbten die Fähigkeiten, diese Macht zu kontrollieren. Jeder andere, der es versuchte, würde eine gewaltige Explosion unkontrollierter Energie entfesseln, die ganze Dörfer dem Erdboden gleichmachen konnte. Es gab einen Grund dafür, dass das gemeine Volk weder lesen noch schreiben durfte. Schreiben war unvorstellbar gefährlich, und jeder wusste, dass Lesen zum Schreiben führte.

Darüber hinaus waren nur die mächtigsten und talentiertesten Magier – die immer aus einer der großen Familien stammten – dazu in der Lage, einen kontrollierten Zauber mit nur einem Satz zu erzeugen. Zauber aus einem einzelnen Wort waren der Stoff, aus dem die Legenden gemacht wurden. Alle anderen mussten einschließende Worte benutzen, um die Macht zu zügeln, bis ihr Zauber alle nötigen Parameter abdeckte.

Als ich – eine Normalgeborene ohne magische Vorfahren, die weder lesen noch schreiben konnte – einen funktionierenden Zauber mit nur einem einzigen ausgesprochenen Wort heraufbeschworen hatte, hatte ich die Welt der Magier auf den Kopf gestellt. Und diese Welt hatte wiederum mein Leben auf den Kopf gestellt.

Eine Notlage hatte einen verbalen Zauber erzeugt, und es hatte viele Monate des Trainings – und ein zweites Beinahe-Desaster – erfordert, um herauszufinden, wie ich das geschafft hatte.

In der Zwischenzeit hatten die Magier mir das Lesen beigebracht, aber schreiben war mir immer noch untersagt. Zumindest nach meinem einzigen Versuch, bei dem ich einen Teil der Akademie in die Luft gesprengt hatte. Das hatte ich mit den anderen Normalgeborenen gemeinsam – Schreiben lag außerhalb meiner Fähigkeiten, und es war zu gefährlich, es noch einmal zu probieren.

Deshalb schien jeder Magier, der mir das erste Mal begegnete, einen Keim des Zweifels in sich zu tragen, ganz egal, wie vertrauenswürdig seine Quellen auch sein mochten. Als könnte nur ein Zauber, den sie mit eigenen Augen sehen konnten, sie von der Wahrheit überzeugen.

»Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, murrte Reese, als wollte er meine Gedanken bestätigen.

»Nun, was für ein Glück, dass sich dir hier und jetzt die Gelegenheit dazu bietet«, sagte Beatrice. »Wenn du dir sicher bist, das zu schaffen, Elena.« Sie sah auf das Baby in ihren Armen hinunter, als überkämen sie erste Zweifel.

Ich schluckte. Wollte ich wirklich an einem zerbrechlichen Neugeborenen herumexperimentieren? Aber ich kannte den Zauber – er war leicht und entsprach meinen Fähigkeiten. Ich hatte schon wesentlich kompliziertere Heilungen vollbracht.

Ich nickte. »Ich kann das. Aber ich brauche Euren Zauber. Nur, um meine Erinnerung daran aufzufrischen. Danach könnt Ihr ihn zurückbekommen.« Solange niemand das Pergament zerriss, würde ihr Zauber intakt bleiben. Und wenn sie so erfahren war, wie ich vermutete, dann könnte ihr Zauber eine zusätzliche Bindung beinhalten, die es niemandem außer ihr selbst erlaubte, ihn anzuwenden. Ich würde nach Worten suchen müssen, die ich nicht kannte, und sicherstellen, dass ich sie in meiner eigenen Arbeit nicht anwandte.

Beatrice nickte, und Reese überreichte mir den Papierstreifen mit übertriebenem Widerwillen.

Es dauerte einige Momente, um ihn zu lesen, da ich keine Fehler riskieren wollte. Aber abgesehen von dem Standardzauber, um ein Fieber zu senken, entdeckte ich nichts.

Ich atmete tief ein und sprach die Worte langsam und deutlich. Wenn ich mir nicht das genaue Bild der geschriebenen Sätze vor Augen führte, funktionierte es nicht – das war der Grund dafür, dass meine Fähigkeiten solange unentdeckt geblieben waren, sogar von mir selbst. Aber mit dem Pergament vor mir war es leicht. Normalerweise versuchte ich, ohne die Schriften zu üben, da ich mich nicht immer darauf verlassen konnte, sie zur Hand zu haben, und selbst erstellen konnte ich sie nicht. Es machte diesen Zauber noch einfacher als erwartet.

»Entfesseln«, sprach ich das letzte Wort aus. Ich schnippte mit den Fingern in die Richtung des Babys in Beatrice’ Armen, wie ich es bei anderen Heilern beobachtet hatte. Die Macht drang aus meinen Fingern und schwebte in die von mir gewollte Richtung. Normalerweise hätte ich noch spezifischere Anweisungen mit eingebaut, aber ich hatte Beatrice’ Worte nicht verändern wollen. Immerhin hatte sie den Zauber so kreiert, dass er bei jedem Subjekt Wirkung zeigen sollte.

Die Macht legte sich wie ein Nebel über das Baby, erkannte die erhöhte Temperatur und machte sich sofort daran, sie zu senken. Das winzige Mädchen erstarrte, öffnete die Augen und fing an zu schreien.

Ich trat erschrocken zurück. Was hatte ich getan?

»Ausgezeichnet! Gut gemacht, Elena!« Beatrice untersuchte das Baby, bevor sie es der ängstlichen Sara zurückgab. »Ihr Fieber wurde gelindert.«

Sie erklärte der jungen Mutter mit ruhiger Stimme, welche nächsten Schritte sie unternehmen sollte, um ihre Tochter zu hydrieren und zu neuen Kräften zu verhelfen, während ich mehrmals tief durchatmete. Das Baby schrie weiter, sein winziger Mund suchte blind nach der Brust seiner Mutter.

Sara dankte Beatrice und mir mit großen Augen, bevor sie zurück nach Hause eilte. Als die Menge sich vor ihr teilte, bemerkte ich viele unbehagliche Blicke, die auf mich gerichtet waren. Ich biss mir auf die Lippe. Vor meinem Heilungsversuch hätte ich darauf bestehen sollen, dass wir in den Laden gingen. Die ganze Arbeit, die ich in den letzten Wochen auf mich genommen hatte, um normal und nicht wie eine Bedrohung zu wirken, war soeben zunichtegemacht worden.

Die Dorfbewohner – meine alten Nachbarn – beäugten mich wie eine gefährliche Rarität. Obwohl ich mittlerweile daran gewöhnt sein sollte, da es vielen Magiern, mit denen ich fast ein Jahr zusammengelebt und studiert hatte, ähnlich ergangen war. Ich war eine Kuriosität, die weder zu den Magiern noch zum gemeinen Volk gehörte.

Beatrice folgte meinem Blick, bevor sie uns drei in die Kutsche beförderte. Als wir losfuhren, erhaschte ich durch das Fenster einen Blick auf meine Eltern. Sie folgten unserem Weg, aber die Ausdrücke auf ihren Gesichtern bereiteten mir noch mehr Sorgen als die der gesamten restlichen Dorfbewohner zusammen. Ich mochte vielleicht nicht mehr zu den Normalgeborenen gehören, aber bestimmt galt das nicht für meine Familie. Bei ihnen könnte ich mich niemals fehl am Platz fühlen … Oder doch?

Ich versuchte mir einzureden, dass es nicht Angst oder Misstrauen gewesen war, das ich in ihren Augen gesehen hatte. Ich wusste, was sie von den Magiern hielten, aber so könnten sie nie über mich denken. Aber irgendwie schaffte ich es nicht, mich davon zu überzeugen.


KAPITEL 3
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Als wir mein Zuhause erreichten, führte ich die beiden Magier hinein und bot ihnen Tee an. Für den Bruchteil einer Sekunde schämte ich mich für unser bescheidenes Heim und den begrenzten Platz. Aber diese Empfindung wurde sofort von Schuldgefühlen überschattet. Meine Familie arbeitete hart, und unser Haus war ordentlich und sauber. Es gab nichts, wofür ich mich schämen musste, abgesehen von dem Wandel in mir selbst, der solche Gedanken überhaupt erst zugelassen hatte.

Sie waren die unangenehme Erinnerung daran, dass nicht die Dorfbewohner oder meine Familie sich verändert hatten – es lag an mir. Und wenn ich nicht vorsichtig war, könnte ich mich in jemanden verwandeln, der ich nicht sein wollte.

Ich hatte erwartet, dass Clemmy uns mit großer Aufregung begrüßen würde, aber meine jüngere Schwester war nicht in Sicht. Und als ich auf den Dachboden kletterte, wo sie und ich schliefen, fand ich die Betten ebenfalls leer vor. Ich sah mich mit gerunzelter Stirn um und versuchte, meine Sorgen vor Beatrice und Reese zu verbergen. Meine Schwester war krank und sollte in ihrem Bett sein. Wo konnte sie stecken?

Doch es erforderte keine große Kunst, um zu vermuten, wohin sie gegangen war. Und als meine Eltern die Tür aufschoben und Clementine hinter ihnen hertrottete, war auch der letzte Zweifel dahin. Ich lächelte die drei an, auch wenn ich meine Schwester rügte. Meine Worte waren mehr Gewohnheit als alles andere – mein Herz meinte es nicht ernst. Nicht, wenn ich zu sehr damit beschäftigt war, in ihren Augen nach einem Anzeichen von Angst zu suchen. Wenn Clemmy in der Menge untergetaucht und mich beim Zaubern beobachtet hatte …

Aber sie begrüßte mich mit demselben strahlenden Lächeln und freundlichen Worten wie immer, was mein Herz sich leichter anfühlen ließ. Ich hätte wissen müssen, dass es nichts gab, was meine Schwester gegen mich aufbringen konnte. Solange ich mich zurückerinnern konnte, war ich ihre Hüterin gewesen – Clemmy und ich gegen den Rest der Welt.

»Ist es wahr?«, fragte sie atemlos, während ihre großen Augen über die beiden Magier in ihren lilafarbenen Roben glitten. »Seid Ihr hier, um mich zu heilen?«

Beatrice lächelte und nickte, als sie ihre Teetasse abstellte.

»Du musst Elenas jüngere Schwester sein. Ich kann die Ähnlichkeit erkennen.«

Clemmy nickte. »Ich bin Clementine.«

»Gibt es einen gemütlichen Ort, an dem du dich hinlegen kannst, Clementine? Die Heilung könnte eine Weile dauern.«

Ein kurzes beunruhigtes Flackern huschte über das Gesicht meiner Mutter, und Beatrice richtete ihre nächsten Worte an die ganze Familie.

»Es wird nicht wehtun, das versichere ich euch. Es ist nur so, dass wir bei komplizierten Fällen, wovon wir hier ausgehen, einige Zeit damit verbringen werden, das Problem zu diagnostizieren. Und allein das könnte bereits eine Reihe von Zaubern erfordern, um es zufriedenstellend auszuführen. Sobald die Diagnose vollständig ist, könnte es möglich sein, dass wir einen neuen Zauber speziell für Clementine kreieren müssen. Und das könnte auch seine Zeit dauern.«

Ich hoffte, dass sie mich zusehen lassen würden. So einer komplexen Heilung hatte ich noch nie beigewohnt, und schon der Prozess faszinierte mich.

Schlussendlich legte sich Clemmy in das Bett unserer Eltern, und Beatrice, Reese und ich schafften es, uns in das kleine Schlafzimmer zu quetschen. Reese hatte etwas gegen meine Anwesenheit gemurmelt, aber Beatrice hatte seine Einwände zurückgewiesen. Obwohl er offenbar geschickt worden war, um auf sie aufzupassen, stand es außer Frage, wer von ihnen das Sagen hatte.

Beatrice nahm sich die Zeit, jeden Schritt, den sie vornahm, zu erklären, und sie erlaubte mir sogar, einen einfachen Diagnosezauber durchzuführen, um sie zu unterstützen. Reese grummelte die ganze Zeit über, dass ich noch eine Anfängerin im ersten Lehrjahr war, und dass er sich nicht um mich kümmern würde, wenn ich mich zu sehr verausgabte und in Ohnmacht fiel, aber ich ignorierte ihn.

Gewöhnliche Magier kostete es Energie, wenn sie einen Zauber kreierten, nicht, wenn sie einen bereits erstellten entfesselten. In den vier Jahren an der Akademie bauten sie nach und nach ihre Ausdauer auf. Viele junge Magier erschöpften sich selbst zu schnell. Da ich keine Möglichkeit hatte, meine Zauber zu lagern, gingen die Magier davon aus, dass meine Fähigkeiten äußerst begrenzt waren.

Nur sehr wenige Personen kannten die Wahrheit. Meine Ausdauer war schon immer weit über die eines Lehrlings des ersten Jahres hinausgegangen, und ich könnte stundenlang einfache Zauber vollbringen, ohne auch nur ansatzweise müde zu werden.

Tatsächlich hatte ich mich erst ein Mal überanstrengt – und damals hatte ich mehrere große Zauber in kurzer Zeit ausgeführt, als ich mich in einem Kampf um Leben und Tod befunden hatte und die Anweisungen ohne große Einschränkungen heruntergerattert hatte.

Sobald die Diagnose abgeschlossen war, hielt mich also meine fehlende medizinische Ausbildung anstelle irgendeiner Schwäche davon ab, sie weiter zu unterstützen. Reese hatte sich endlich so in seine Arbeit vertieft, dass er zu vergessen schien, für wen er sie ausführte, und er und Beatrice verfielen in eine lange und technische Unterhaltung.

Ich blieb still auf dem Bett sitzen und drückte Clemmys Hand, aber konnte ihren Worten nicht mehr folgen. Und als es an der Zeit war, die eigentliche Heilung durchzuführen, gab es nichts, was ich dazu beisteuern konnte. Sie debattierten fast noch mal genauso lange über den genauen Wortlaut, wobei Reese über Beatrice’ Schulter schwebte und sie mit Vorschlägen und Empfehlungen überschüttete. Ich wusste nicht, wie sie das aushielt, aber sie blieb geduldig und nahm seinen Beitrag wohlwollend entgegen.

Ich musste jedoch nicht alles verstehen, um zu erkennen, dass sie viel erfahrener und geschulter war als er, und als sie einen langen Streifen Pergament hervorzog, um tatsächlich mit der Erstellung des Zaubers zu beginnen, argumentierte er nicht, dass er es an ihrer Stelle tun sollte.

Sie ließ sich Zeit, und ich fragte mich, ob es einen Grund gab, weshalb sie solche Geduld bei seinen Vorschlägen gezeigt hatte. Sie bewegte sich langsam, ihr Stift machte viele Pausen, und ich beobachtete sie aufmerksam genug, um zu erkennen, wie sie während ihrer Arbeit immer erschöpfter wurde. Brauchte sie die kleinen Pausen mehr als seine Anmerkungen?

Ich erinnerte mich an seine frühere Aussage und fühlte einen Anflug von Schuld. Beatrice mochte eine große Magierin sein, geschickt und erfahren in ihrem Fachbereich, aber offensichtlich hatte sie etwas ausgelaugt. Und jetzt erschöpfte sie sich zusätzlich, um meiner Familie zu helfen.

Was war nötig, um eine Magierin wie Beatrice die Energie zu rauben? Reese hatte die Front erwähnt – war sie zu lange dort gewesen? Wie viele Heilungen hatte sie vorgenommen? Und wie anstrengend mussten sie gewesen sein, wenn sie auch jetzt noch so unter ihnen litt?

Gerne hätte ich sie gefragt, aber dann meldete sich mein Verstand und erinnerte mich daran, dass ich mein Glück bei diesen beiden schon genug ausgereizt hatte. Zumindest Beatrice schien mehr Einfühlungsvermögen für das gewöhnliche Volk zu haben, als ich es bisher bei einem Magier gesehen hatte, aber ich durfte dennoch nicht vergessen, dass sie beide Stantorns waren.

Auch die Devoras schienen mich nicht sonderlich zu mögen, aber es waren die Stantorns gewesen, die die Kampagne gegen mich angeführt hatten, soweit ich es beurteilen konnte. Mein Lehrer für Schriftlehre war ein Stantorn und hatte mich von der ersten Sekunde an gehasst.

Schließlich war der Zauber vollendet und Beatrice überreichte ihn Reese, um ihn anzuwenden. Clemmys Hand zuckte in meiner, ich redete beruhigend auf sie ein, als die erste Brise von Beatrice’ Macht entfesselt wurde und sich wie ein Nebel über meine Schwester legte.

Alle ihre Glieder zuckten, doch sie gab keinen Laut von sich, dann schlossen sich ihre Augen und sie war regungslos. Alarmiert beugte ich mich näher zu ihr.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Beatrice mit leiser, erschöpfter Stimme. »Es hat genau das gemacht, was es soll. Sie schläft jetzt, während ihr Körper die Heilung selbst beendet. Es war ein kompliziertes Unterfangen.«

Sie riss ein viel kleineres Pergament durch und schippte in Richtung des Bettes. Obwohl ich die Macht spürte, konnte ich nichts sehen, doch sie nickte zufrieden.

»Es hat funktioniert. Wenn deine Schwester aufwacht, wird sie genauso stark und gesund sein wie jede andere Zwölfjährige auch.«

Ein leises Schluchzen ertönte im Türrahmen, und als ich meinen Blick hob, sah ich, wie mein Vater meine weinende Mutter in seine Arme schloss. Ich erhob mich vom Bett und löste meine Hand vorsichtig von Clemmys.

»Wir können Euch gar nicht genug danken«, sagte ich zu Beatrice. »Euch beiden«, fügte ich zögerlich hinzu.

»Wir haben es nicht für euch getan«, zischte Reese, doch diesmal hielt er seine Stimme wenigstens gesenkt.

Es juckte mir in den Fingern, ihn zu fragen, für wen sie es dann getan hatten, und fragte mich, ob sie wussten, dass Finnian hinter der Bitte des Herzogs stand, aber ausnahmsweise gelang es mir, meine Zunge zu hüten. Beatrice’ offensichtliche Erschöpfung war eine Erinnerung daran, was wir ihnen schuldeten.

Meine Mutter erlangte ihre Fassung zurück und bot ihnen etwas zu essen an, und obwohl Reese offensichtlich von hier verschwinden wollte, fiel sein Blick auf Beatrice, die sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt hatte, ihr Teint war gräulich geworden, und er nahm die Einladung an. Meine Eltern eilten davon, um das Mahl vorzubereiten, und ich ging zurück zu Clemmy. Wie lange würde sie schlafen?

Gerade als ich das fragen wollte, zog Reese etwas aus einer Tasche und näherte sich dem Bett. Er richtete den Arm Schwester aus und wollte eine lange Nadel hineinstechen, als ich nach vorne eilte.

»Was hast du vor?«

Er wich zurück, kurz bevor die Spitze ihre Haut erreichen konnte, und blickte mich finster an.

»Ich mache meinen Job. Und was hast du vor?«

Als ich nicht zur Seite ging, seufzte er.

»Ich nehme nur eine Blutprobe. Zu Testzwecken. So können wir lernen und unsere Fähigkeiten erweitern. Das ist der Preis für eine komplizierte Heilung – und die meisten sind mehr als gewillt, ihn zu bezahlen.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu.

Auf der Suche nach einer Bestätigung wandte ich mich an Beatrice. Sie beobachtete Reese aus leicht zusammengekniffenen Augen, machte aber keine Anstalten, ihn aufzuhalten oder seine Worte zu widerlegen, also trat ich seufzend zur Seite.

Er arbeitete schnell, verschloss die Ampulle und legte sie in einen kleinen, gepolsterten Beutel. Der kalten Brise nach zu urteilen, die von ihm ausging, als er ihn öffnete, wurden bei seiner Fertigung ein oder sogar mehrere Zauber angewendet.

Während der darauffolgenden Mahlzeit sprach und aß Reese kaum, aber Beatrice hatte sich sichtlich erholt. Im Gegensatz zu ihrem Cousin ließ nichts in ihrem Verhalten vermuten, dass sie lieber woanders wäre, und wenn ich Reese ignorierte, war es tatsächlich ein sehr angenehmes Mahl. Obwohl meine beiden Eltern und auch ich selbst versuchten, zu verbergen, wie oft wir neugierig in Richtung der offenen Schlafzimmertür linsten.

Beatrice bemerkte, dass das neue Schuljahr an der Akademie bald starten würde, und bot mir einen Platz in ihrer Kutsche an, wenn sie zurück in die Hauptstadt fuhren, aber ich war noch nicht bereit, mein Zuhause zu verlassen. Nicht, dass ich viel hätte packen müssen, aber ich konnte nicht aus Kingslee weg, bevor Clemmy nicht aufgewacht war.

Beatrice schien es zu verstehen und versicherte uns, dass meine Schwester jeden Moment wieder aufwachen müsste. Ich schwankte zwischen purer Freude und dem Gefühl nahenden Grauens. Das alles war ein bisschen zu gut, um wahr zu sein.

Aber Clemmy erwachte – nur wenige Minuten, nachdem die Heiler aufgebrochen waren – und war voller Energie. Es gab keine Anzeichen mehr von der Krankheit, die sie zuvor geplagt hatte, und obwohl es zu früh war, um ganz sicher zu sein, ob ihre Behauptungen stimmten, sah sie gesund, stark und voller Leben aus.

In den nächsten beiden Tagen zeigte sie mehr Energie als je zuvor, und ich fing an zu glauben, dass unsere Sorgen um sie tatsächlich vorbei sein könnten. Ursprünglich hatte ich geplant, so lange wie möglich bei meiner Familie zu bleiben, aber der Besuch der Heiler hatte meine Gedanken zurück zur Akademie gelenkt, und es kribbelte mir in den Fingern, wieder zu zaubern. Außerdem wollte ich Finnian mit jeder Minute, die ich Clemmy beobachtete, mehr für das danken, was er für meine Familie getan hatte.

Schließlich gab ich dem Wunsch nach und verkündete meinen Eltern, dass ich plante, am nächsten Tag aufzubrechen. Ich hatte Proteste erwartet und die Bitte, noch etwas länger zu bleiben, aber niemand versuchte, mich davon abzubringen. Ganz im Gegenteil, ich hätte mir sogar gewünscht, dass sie etwas weniger ermutigend wären. Konnten sie es wirklich kaum erwarten, mich wieder loszuwerden?

Aber als die Zeit des Abschieds kam, umarmten sie mich herzlich und zeigten keine Anzeichen von Unbehagen. Ich erwiderte ihre Umarmungen – die von Clemmy am längsten und festesten – und machte mich auf den Weg, über die unbefestigte Straße entfernte ich mich vom Dorf.

Der Pfad würde schon bald auf die gepflasterte Südstraße treffen, auf der das Laufen ein wenig leichter wäre. Aber es war erst Herbstanfang und die Erde hatte sich noch nicht in Schlamm verwandelt, weshalb ich gut vorankam.

Ich hatte nur leichtes Gepäck, und meine wenigen Habseligkeiten machten meinen Muskeln, die ich über das vergangene Jahr hinweg aufgebaut hatte, nicht zu schaffen. Alle Lehrlinge verbrachten den Morgen beim Kampfunterricht, also war ich im Sommer viel stärker zurückgekehrt, als ich bei meinem Aufbruch gewesen war. Mehrere der Jungs im Dorf – diejenigen, die die Wehrpflicht ihrer Familie erfüllen würden –, verbrachten viele Tage damit, ihre eigenen Kampfkünste zu trainieren, und über den Sommer hatte ich mich ihnen regelmäßig angeschlossen. Zuerst hatten sie Angst gehabt, zusammen mit mir zu trainieren, aber nachdem ich sie ein paar Mal zu Boden geschickt hatte – und es keine Anzeichen irgendwelcher Zauber gegeben hatte –, hatten sie mich widerwillig mit ihnen trainieren lassen. Aber sie waren immer vorsichtig geblieben, und es war meilenweit von dem Zweikampftraining mit meinen Freunden an der Akademie entfernt, doch ich war drangeblieben. Ich hatte im letzten Jahr eindeutig zu viel Zeit am unteren Ende meiner Klasse verbracht, und ich hatte nicht vor, in diese Position zurückzukehren.

Ich erreichte die Südstraße und lief am Rand der Straße entlang, wo ich vorbeifahrenden Fahrzeugen leicht aus dem Weg gehen konnte. Meine erste und beste Freundin an der Akademie, Coralie, wohnte in Abalene, einer südlichen Stadt in der Nähe der Mündung des Flusses Overon. Ihre Heimreise hatte über die Südstraße geführt, und so hatte sie mich mitgenommen und am Anfang der Ferien an der Abzweigung Richtung Kingslee abgesetzt. Was bedeutete, dass ich die gesamte Reise nach Corrin das erste Mal zu Fuß absolvieren musste.

Als eine Stunde vergangen war und auch die zweite sich dem Ende näherte, musste ich zugeben, dass mein leichtes Gepäck anfing, schwerer zu werden. Ich hatte die Kleidung, die ich an der Akademie erhalten hatte, nicht mitgenommen, und sie stattdessen in meinem Zimmer gelassen, zusammen mit meinen weißen Roben.

Damon, der Oberdiener an der Akademie, hatte mir erklärt, dass ich die Sachen dort lassen konnte, wenn ich wollte. In der obersten Etage der Akademie befanden sich auf einer Seite die Räumlichkeiten für den ersten Jahrgang, und auf der anderen Seite die für den zweiten. Ich hatte angenommen, das Zimmer wechseln zu müssen, aber er hatte mir erklärt, dass die neuen Lehrlinge die Seite des zweiten Jahrgangs übernehmen würden, und deshalb könnten meine Sachen über den Sommer in meinem Schrank bleiben.

Die Wahrheit war, dass die Kleidung, die ich zurückgelassen hatte, von höherer Qualität war als alles, was irgendjemand in unserem Dorf besaß, und mir war bewusst gewesen, dass ich unter den Anwohnern bereits genug auffallen würde, und ich hatte kein Interesse daran, die Veränderungen in meinem Leben noch deutlicher hervorzuheben. Da es sich jedoch als hoffnungslos herausgestellt hatte, mich ihnen anzupassen, entschloss ich, meine Kleider im nächsten Sommer mit nach Hause zu nehmen. Bis ich mich daran erinnerte, dass ich nächsten Sommer nicht nach Hause zurückkehren würde. Im Frühling würde ich mich beim Militär einschreiben, und ich hatte keine Ahnung, was meine Zukunft darüber hinaus für mich bereithielt.

Ich verdrängte diesen Gedanken. Mein Geburtstag würde noch schnell genug kommen, und jetzt schon darüber nachzudenken, würde mir nichts nützen.

Als die dritte Stunde verstrich und ich der Hauptstadt näher kam, nahm der Verkehr langsam zu. Wir näherten uns der heißesten Zeit des Tages, und ich passierte immer mehr Menschen, die neben der Straße eine Pause machten, um etwas zu essen und zu ruhen.

Viele von ihnen grüßten mich höflich, als ich an ihnen vorbeischlenderte, und ich genoss die Anonymität. Keiner dieser Leute kannte mich und da ich meine eigene Kleidung aus Kingslee trug, sah ich aus wie jedes andere normalgeborene Mädchen.

Meine Eltern hatten sich Sorgen gemacht – sie waren nicht froh darüber, dass ich alleine reiste. Aber ich hatte sie daran erinnert, dass die Straße geschäftig war, und dass ich, wenn es darauf ankäme, nicht so hilflos war, wie ich aussah. Obwohl ich ihnen nicht alles erzählt hatte, was im letzten Schuljahr vorgefallen war – ich wollte nicht, dass sie zu besorgt waren –, hatten sie mich beim Wort genommen.

Aber als ich jetzt allein hier entlanglief, fühlte ich mich viel weniger zuversichtlich. Nicht, dass ich an meinen Fähigkeiten zweifelte, mich zu verteidigen, aber auch das Wissen darüber, dass ich es tun konnte, half nicht dabei, das an mir nagende Unbehagen zu vertreiben, welches mich immer wieder überkam. Es schien, als müssten sich meine Instinkte noch an meinen neuen Magierstatus gewöhnen. Ich hatte zu viel Zeit meines Lebens als unauffälliges, gewöhnliches Mädchen verbracht, und daran erinnerten sie mich stetig.

Meine Versuche, an meine neuen Kräfte zu denken, halfen nur bedingt. Ich mochte in der Lage sein, mich gegen mögliche Angreifer zu verteidigen, aber ich wollte wirklich nicht in eine Situation geraten, in der ich dazu gezwungen sein würde.

Ich konzentrierte mich auf meine Umgebung und versuchte auszumachen, auf welche potenzielle Gefahr mein Unterbewusstsein reagierte. Keiner der Reisenden um mich herum sah bedrohlich aus, und mir war auch niemand ungewöhnlich nahegekommen.

Aber als ich die nächste Meile zurückgelegt hatte, bemerkte ich, wie sich die Reisenden in meiner Nähe veränderten. Einige, die sich gerade erst auf die Straße begeben hatten, gingen langsamer und fielen zurück, während andere schneller unterwegs waren und mich bald überholten. Einem Paar gelang es sogar, auf einem vorbeifahrenden Wagen mitzufahren. Wieder andere hatten sich einen gemütlichen Platz für eine Mittagspause gesucht.

Doch ich ging weiter, denn die Aussicht darauf, alleine stehenbleiben zu müssen, gefiel mir nicht, und bald bemerkte ich zwei Männer hinter mir, die ebenfalls auf eine Pause verzichteten. Sie hielten mit mir Schritt, blieben jedoch auf Abstand, und als ich sie genauer betrachtete, wurde mir bewusst, dass ich sie schon einmal gesehen hatte, kurz nachdem ich auf die Südstraße abgebogen war.

Ich verlangsamte meine Schritte, zwang meinen Körper wider meinem Willen und meines mittlerweile rasenden Herzens zu handeln, und wartete darauf, dass sie mich überholten. Sie taten es nicht. Nach einer Zeitspanne, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, blickte ich nach hinten und sah, dass sie immer noch denselben Abstand zu mir hatten wie zuvor.

Ich biss mir auf die Lippe, wechselte meine Strategie und erhöhte mein Tempo wieder. Das Gewicht meiner Tasche war in dem Rausch aus Adrenalin und Angst vergessen, die ich trotz meiner Anstrengungen nicht unterdrücken konnte. Diesmal wartete ich nicht so lange, bevor ich einen verstohlenen Blick über meine Schulter warf.

Ich redete mir ein, dass die Männer zurückgefallen sein mussten, dass die Entfernung zwischen uns größer geworden sein musste, und dass ich gleich über meine eigene Albernheit lachen würde. Es gab viele Gründe, nicht für eine Mittagspause Halt zu machen, und es war nicht ausgeschlossen, dass jemand in dem gleichen Tempo reiste wie ich.

Aber als ich nach hinten linste, rutschte mir das Herz in die Hose. Die beiden Männer unterhielten sich miteinander, keiner von ihnen sah mich an, aber es war nicht zu leugnen, dass sich die Lücke zwischen uns nicht verändert hatte. Als ich mein Tempo erhöht hatte, waren sie ebenfalls schneller geworden.

Ich wurde verfolgt.


KAPITEL 4
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Ich dachte darüber nach, umzudrehen und sie zu konfrontieren, aber zögerte. Sie trugen nicht die Roben der Magier, allerdings tat ich das auch nicht. Bei beiden versuchten Entführungen im Vorjahr hatte ich es geschafft, mich mithilfe meiner Kräfte zu befreien, also wer auch immer mein Feind war – und ich ging schwer davon aus, dass es sich um eine Kombination von Mitgliedern der Stantorns und Devoras handelte –, sie würden mich wahrscheinlich nicht noch einmal unterschätzen.

Aber vielleicht wollten sie mich gar nicht angreifen. Dafür hatten sie viele Möglichkeiten gehabt, und es wäre sinnvoller gewesen, es früher zu tun, als noch viel weniger Zeugen auf der Straße unterwegs gewesen waren – oder sogar reisende Magier, die einschreiten könnten.

Meinen angespannten Nerven gefiel diese Schlussfolgerung ganz und gar nicht, aber ich durfte eine Konfrontation nicht riskieren, wenn sie nicht unumgänglich wäre. Nicht, solange ich nicht wusste, wer mir folgte und was sie wollten.

Stattdessen behielt ich mein schnelleres Tempo bei, und sobald ich den Stadtrand erreichte, flogen die letzten Meilen nur so dahin. Hier herrschte viel mehr Verkehr, und ich verlor meine Verfolger kurz aus den Augen. Ich hatte gerade angefangen, mich zu beruhigen, als ich sie wieder entdeckte. Sie waren immer noch hinter mir, aber diesmal viel näher.

Geduckt lief ich über die Straße und wich Karren, Wagen, Kutschen, Pferden und Fußgängern aus. Das letzte Mal, als ich durch diese Gegend gelaufen war, hatte ich meine weiße Robe getragen, und die Menge hatte sich vor mir geteilt. Kurz wünschte ich, das wäre auch jetzt der Fall, doch ließ den Gedanken schnell wieder fallen. Das würde mich nur zu einem noch leichteren Ziel machen.

Die einfacheren Häuser des Außenbezirks der Hauptstadt wurden größer, standen immer näher beieinander und waren mit den Jahren zusammengesackt. Nur die freistehenden Gebäude aus rotem Sandstein – Kliniken, Reviere der Gesetzesvollstreckung und andere öffentliche Gebäude – standen noch allein.

Die Kästen vor den Fenstern der Häuser waren zu dieser Jahreszeit äußerst farblos und taten nur wenig, um den düsteren Eindruck der grauen Steine zu erhellen. Aber ich wusste, dass es im Frühling anders sein würde. Wenigstens in den kleinen Parks gab es auch jetzt ein wenig Farbe – die roten und orangefarbenen Blätter ließen die Bäume herbstlich erstrahlen – und der Markt, den ich passierte, war mit bunten Ständen übersät.

Der ärmere Stadtteil, das Zuhause des gemeinen Volks, machte Platz für die schicken Läden mit ihren großen, sauberen Fenstern, die Dinge verkauften, die sich nur Magier und die reichsten Familien der Normalgeborenen leisten konnten. Diese Geschäfte hatten nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem Gemischtwarenladen meiner Eltern in Kingslee.

Und bei meinem eiligen Tempo verschwanden auch diese Läden bald und wurden durch freistehende Villen ersetzt, die von hohen Zäunen und Toren abgeschirmt wurden und von Springbrunnen und grünen Gärten umgeben waren. Hier gab es keine verwitterten grauen Steine. Nur roten Sandstein oder weißen Marmor.

Ich war noch nie in einer dieser Behausungen gewesen, und dennoch gab mir ihr Anblick das unerwartete Gefühl, nach Hause zu kommen. Die Akademie bestand aus weißem Marmor, und ich konnte kaum glauben, wie sehr ich mich an ihren Anblick gewöhnt hatte.

Als ich den Hügel hinaufstieg, auf dem Corrin erbaut worden war, ließ ich meinen Blick für einen kurzen Augenblick zu dem riesigen Gebäude wandern, das den Gipfel zierte. Der königliche Palast. Mit seinem glänzenden Marmor und den eleganten Türmen überragte er den Rest der Stadt. Obwohl ich sie nicht sehen konnte, wusste ich, dass sich auf der anderen Seite des Hügels noch mehrere Nebengebäude befanden, die bis an die nördliche Stadtmauer heranreichten. Und auf beiden Seiten des Palastes befanden sich zwei weitere große Gebäude aus demselben Marmor. Die Königliche Akademie der Geschriebenen Worte und die Königliche Universität.

Wäre ich nicht verfolgt worden, hätte ich überlegt, nach rechts abzubiegen und Jasper einen Überraschungsbesuch abzustatten. Aber die hohen Mauern der Akademie riefen nach mir, und mein Fokus beschränkte sich darauf, dass ich in ihrem Innern sicher war.

Erst als sich das Tor hinter mir schloss und ich meinen Rücken von innen gegen die Mauer drückte, atmete ich erleichtert auf und hielt inne. Fast eine Minute lang starrte ich blind auf den Springbrunnen in der Mitte des Hofs. Ich hatte keine Zweifel mehr daran, dass diese Männer mir gefolgt waren, aber anscheinend hatten sie nicht die Intention gehabt, mich anzugreifen.

Als meine Atmung sich beruhigte und langsamer wurde, kam mir eine neue Idee. Die Mächtigen unseres Landes hatten angenommen, dass die Angriffe, die im letzten Jahr auf mich verübt worden waren, von unserem immerwährenden Feind ausgegangen waren – unserem westlichen Nachbar: Kallorway. Aber ich hatte einen meiner Angreifer wiedererkannt – einer, der angeblich im Gefängnis gestorben war – und zwar im Gefolge der Stantorns.

Wenn mir niemand glaubte, dann ging auch niemand dieser Möglichkeit nach. Was bedeutete, dass ich selbst ermitteln musste, wenn ich mich schützen wollte.

Innerhalb der Mauern der Akademie zu sein, zeigte bereits die ersten Auswirkungen auf meine Nerven. Ich war nicht länger eine einsame Reisende – ich war wieder ein Magierlehrling. Und ich durfte wieder zaubern. Ein Zauber, den ich im Vorjahr während meiner freiwilligen Studien zur Militärausbildung gelesen hatte, kam mir in den Sinn.

Damals hatte ich ihn als albern empfunden. Welchen Nutzen hatte es, jemanden unsichtbar zu machen, wenn Magier den Gebrauch der Macht spüren konnten, auch wenn sie nicht genau ausmachen konnten, welche Gestalt sie annahm? Wie unsichtbar konnte man sein, wenn man von einem Strudel der Macht umgeben war?

Aber ich hatte mir nur vorgestellt, wie sich der Zauber in den Wäldern und Flussufern unseres Landes bemerkbar machen würde, wenn jemand die Grenze zu unserem Feind und Kriegsgegner Kallorway patrouillierte. Oder vielleicht einen Spion, der ihn anwandte, während er sich durch die Hallen wichtiger kallorwegianischer Gebäude schlich, wie zum Beispiel durch ihren Palast. Hier in der Stadt hingegen, wenn ich mich auf die geschäftigen Wege beschränkte, wäre es etwas vollkommen anderes.

Wenn meine Verfolger Magier waren, dann könnten sie den Gebrauch der Macht spüren, aber sie könnten unmöglich wissen, dass ich ihre Quelle war. Oder dass es sich um eine verborgene Person handelte. Zu viele junge Magier waren in diesem Teil der Stadt unterwegs, und es wurden zu viele Zauber genutzt, zu allen möglichen Zwecken, und das auch innerhalb der Gebäude.

Ich zögerte nicht. Leise sprach ich die einschließenden Worte und dann alles von dem Zauber, an das ich mich erinnerte, wobei ich improvisierte, wenn mir ein bestimmtes Wort fehlte. Ich achtete darauf, genug Einschränkungen einzubauen – ich wollte mich nicht zu sehr erschöpfen und die ersten paar Tage an der Akademie bewusstlos verbringen.

»Entfesseln.« Ich sah an mir herunter und grinste. Ich konnte meinen Körper nicht mehr sehen. Ich hielt meine Arme vor mein Gesicht, aber sah nichts, nur den Hof mit seinem Springbrunnen.

Ich lief los, warf das Tor auf und glitt hindurch. Als ich mich auf der Straße umsah, befürchtete ich, dass sich meine Verfolger bereits zurückgezogen hatten. Aber dem war nicht so. Ich sah sie vor der Mauer der Universität herumlungern, wo sie sich leise unterhielten und das Tor der Akademie im Auge behielten.

Für einen kurzen Augenblick hatte ich Panik, bevor ich mich daran erinnerte, dass sie mich nicht sehen konnten. Ein Hauch von Verwirrung huschte über ihre Gesichter, als sich das Tor wieder schloss, ohne dass jemand hinein- oder herausgetreten war, aber keiner von ihnen regte sich oder schlug Alarm.

Ich positionierte mich ihnen gegenüber an der Mauer der Akademie und wartete. Die Zeit schien langsam zu vergehen, aber es konnten nicht mehr als zehn Minuten gewesen sein, bevor sie sich von der Mauer abstießen und wieder die Straße hinuntergingen.

Diesmal war ich diejenige, die ihnen folgte.

Es war ein Nervenkitzel, den Spieß umgedreht zu haben – bis das erste Pferd mich beinahe überrannt hätte. Danach richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Straße und wich dem Verkehr aus, während ich versuchte, die beiden Männer, die jetzt eindeutig schneller gingen als vorhin, als sie mir gefolgt waren, nicht aus den Augen zu verlieren.

Ich befürchtete gerade, dass sie bis in die Außenbezirke gehen könnten, in denen mein Machtgebrauch tatsächlich hätte auffallen können, als sie langsamer wurden. Am östlichen Rand der Straße erstreckte sich eine Villa, die aus dem gleichen Marmor wie der Palast erbaut worden war. Sie blieben vor einer kleinen Tür stehen, die nicht weit von dem Haupttor entfernt war, das zweifellos von den Magiern genutzt wurde, die dort wohnten.

Nachdem die Männer ein paar Worte mit einem gelangweilt aussehenden Wachmann ausgetauscht hatten, schwang das kleinere Tor auf und die Männer verschwanden im Innern. Bevor ich auch nur in Erwägung ziehen konnte, ihnen zu folgen, schloss es sich wieder. Trotz meines Zaubers war ich für die Erkundung einer feindlichen Magiervilla nicht gerüstet.

Aber ich konnte mich auch nicht überwinden, einfach zurück zur Akademie zu gehen. Nicht, bis ich herausgefunden hatte, wer dort wohnte.

Ich überquerte die Straße und stellte mich an den Zaun, der das Grundstück von der Westseite aus abschirmte. Ich hatte Zeit. Ich konnte es mir erlauben, ein wenig zu warten und zu sehen, ob ich einen der Leute wiedererkannte, die aus dem Haus kamen oder hineingingen.

Aber als die Minuten verstrichen und eine Stunde wurden, hatte sich weder das Tor geöffnet, noch hatte sich jemand dem Gebäude auch nur genähert. Mein Bauch fing an zu knurren und langsam dachte ich, dass es besser wäre, einfach jemanden zu fragen, als weiter hier herumzustehen.

»Elena!« Der Ruf ließ mich zusammenzucken und mich panisch umsehen.

»Elena!«, ertönte er erneut, als eine einfache Kutsche auf der Straße neben mir zum Stehen kam.

Ich sah an mir herunter und stellte schockiert fest, dass ich wieder sichtbar war. Wie lange hatte ich schon hier gestanden, für jeden, der vorbeikam, gut sichtbar?

Ich war immer noch damit beschäftigt, mir innerlich einen Tritt zu verpassen, als eine mir bekannte Gestalt aus der Kutsche sprang und zu mir eilte, um mich zu umarmen.

»Was machst du hier?«, fragte Coralie lächelnd. Sie freute sich offenbar, mich zu sehen, also verdrängte ich die Gedanken an meine Mission und erwiderte ihr Lächeln.

»Bist du heute den ganzen Weg hierhergelaufen?«, fragte Coralie weiter, ohne meine Antwort abzuwarten. »Ich wette, du bist erschöpft. Kein Wunder, dass du hier eine Pause eingelegt hast. Ich wünschte, wir hätten es gewusst. Dann hätten wir dich auf dem Weg einsammeln können.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Aber ich nehme an, du hattest keine Möglichkeit, mir eine Nachricht zukommen zu lassen. Verflucht sei dieses Schreibverbot!«

Ich zuckte mit den Schultern und lächelte entschuldigend, ohne ihre falsche Annahme für meinen Grund, weshalb ich hier herumstand, zu berichtigen.

»Na ja, aber du könntest wenigstens den Rest des Weges bei uns mitfahren«, sagte sie. »Obwohl es jetzt nicht mehr sehr weit ist.«

Als sie mich auf die Kutsche zuschob, warf ich einen Blick über meine Schulter auf die Villa gegenüber. Coralie mochte aus einer kleineren Magierfamilie stammen, aber sie war in der magischen Welt aufgewachsen.

»Coralie, wessen Haus ist das? Das große, schicke?«, fragte ich und zeigte darauf.

Sie drehte sich um und verzog sofort das Gesicht. »Das ist eine Stantorn-Villa.«

Mir rutschte das Herz bereits in die Hose, aber sie war noch nicht fertig.

»Das ist das Zuhause von General Thaddeus, Leiter der Königlichen Garde.« Sie sprach seinen Titel aus, als wäre er eine Beleidigung anstatt einer Ehre, und ich konnte dieses Gefühl nachvollziehen. Im Vorjahr war der General einer meiner härtesten Gegner gewesen.

Ihre Worte bestätigten meine schlimmsten Befürchtungen, bis sie weitersprach und meine Annahmen trübte.

»Wie du weißt, ist er der Cousin der Königin persönlich.« Coralie rollte mit den Augen. »Anscheinend hat er über die letzte Woche eine Sommerhausfeier veranstaltet. General Griffith ist wieder an der Front, aber seine drei Kinder sind noch da.« Sie schenkte mir einen bedeutungsschweren Blick, und ich zog eine Grimasse.

Ihr älterer Bruder war im Vorjahr an der Universität gewesen, aber die beiden Devoras-Zwillinge waren an der Akademie unsere Klassenkameraden und keine großen Fans von mir.

»Natalya und Calix – meine absoluten Lieblingsmenschen«, murmelte ich, was Coralie zum Grinsen brachte.

»Und vergiss nicht Weston und Lavinia. Natürlich werden sie als Stantorns auch dort sein.«

Die beiden waren Cousin und Cousine und vollendeten das Quartett, das mir meine Anwesenheit in der Akademie während des ersten Jahres besonders übelgenommen hatte. Lavinia und Natalya waren beste Freundinnen, also war es keine Überraschung, dass sie beide bei dieser Veranstaltung waren.

Coralie beäugte mich kurz von der Seite, bevor sie in die Kutsche stieg. »Ich hörte, dass Lucas ebenfalls dort ist. Da der General der Cousin seiner Mutter ist und so.«

Sie verschwand im Innern, bevor ich reagieren konnte, was mir nur recht war, weil ich nicht wusste, was ich darauf hätte antworten sollen.

Natürlich wäre Prinz Lucas von Ardann bei einem so erlauchten Event, das auch noch von einem Familienmitglied ausgetragen wurde. Es hatte nichts mit mir zu tun, und es könnte mich nicht weniger interessieren. Zumindest redete ich mir das ein.

Der Prinz hatte mich von meinem ersten Tag an der Akademie an verachtet, und ich hatte viel Zeit meiner Sommerferien damit verbracht, mich daran zu erinnern, dass sich zwischen uns nichts verändert hatte. Er war immer noch ein arroganter, überheblicher Prinz, und wir hatten uns gehasst.

Aber wenn die Nächte zu heiß geworden waren und ich mich im Bett herumgewälzt hatte, wobei ich immer versucht hatte, Clemmy nicht aufzuwecken, hatte ich nur noch daran denken können, wie sich seine Lippen anfühlten, wenn er sie fest auf meine presste, während seine starken Arme sich um mich wickelten und mich hielten, als ich fiel.

Für einen kurzen Moment am Ende des letzten Schuljahres hatte ich gedacht, dass sich etwas zwischen uns geändert hatte. Ich hatte mich gefragt, ob Prinz Lucas und ich, trotz seiner adeligen Angewohnheiten, Freunde werden könnten. Denn sogar in meinen Vorstellungen konnte ich nicht glauben, dass wir jemals mehr sein könnten als Freunde.

Aber offensichtlich war sogar Freundschaft eine Illusion. Zumindest seinem Verhalten nach zu urteilen, als ich auf der Krankenstation wieder zu mir gekommen war, nachdem ich mich zu sehr verausgabt hatte. Ich war eine Normalgeborene – würdig genug für Interesse und Studien als die erste und einzige sprechende Magierin, aber nicht würdig, als Person respektiert zu werden.

Was mich wieder zur Tatsache zurückbrachte, dass es keinen Unterschied für mich machte, mit wem Lucas seinen Sommer verbrachte. Überhaupt keinen Unterschied.

Ich zog mich hinter Coralie in die Kutsche und stolperte beinahe auf meinen Sitzplatz. Der Innenraum war überfüllter, als ich erwartet hatte.

»Bist du sicher …?« Ich sah zu Coralie. »Ich kann auch laufen.«

»Sei nicht albern.«

Sie schob sich näher zu dem Jungen neben ihr, um auf der Sitzbank genug Platz für mich zu machen. Ich ließ mich neben ihr nieder und lächelte den anderen Fahrgästen unbeholfen zu.

»Das sind meine Mutter und mein Vater«, sagte sie und deutete auf das Paar mittleren Alters uns gegenüber. »Und das ist mein Bruder. Ihr alle, das ist Elena. Ich habe euch von ihr erzählt.«

Ich nickte jedem von ihnen zu.

Der Junge lehnte sich vor, um mich über seine Schwester hinweg anzustarren.

»Die Elena? Du bist die sprechende Magierin?« Er blickte aufgeregt zwischen Coralie und mir hin und her. »Kannst du uns was zeigen? Einen gesprochenen Zauber, meine ich?«

»Arthur!« Seine Mutter warf ihm einen bösen Blick zu. »Sei nicht so unhöflich.«

»Hier drin wird sie es auf jeden Fall nicht tun.« Coralie verdrehte die Augen. »Ernsthaft!« Dann wandte sie sich an mich. »Entschuldige, Arthur ist etwas zu aufgeregt. Eigentlich sollte meine Familie dieses Jahr nicht mitkommen, um mich hier abzusetzen, aber er kommt nächstes Jahr auf die Akademie und hat uns angebettelt, mich doch begleiten zu dürfen.«

Arthur, der für mich nicht wie fünfzehn aussah, errötete und rutschte in seinem Sitz zurück.

»Ich habe nicht gebettelt«, murmelte er.

Coralie öffnete ihren Mund, zweifellos um ihn zu korrigieren, als die Kutsche langsamer wurde und um eine Kurve bog, was sie beide ablenkte.

»Oh, wir sind da!«, sagte sie im selben Moment, als Arthur ehrfürchtig »Die Akademie!« rief.

Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus, als er aufmerksam aus dem Fenster blickte. Wie muss es sein, in einer Magierfamilie aufzuwachsen und sich auf den Tag zu freuen, endlich mit seinen Klassenkameraden die magischen Studien aufzunehmen?

Das Gesetz schrieb vor, dass alle Magier im Herbst nach ihrem sechzehnten Geburtstag die Akademie besuchten. Niemand durfte früher mit der Lehre anfangen – die Fähigkeit der Magier, die Macht zu kontrollieren, entwickelte sich erst mit sechzehn – obwohl außergewöhnliche Umstände den Start hinauszögern konnten. Das war bei Lucas der Fall gewesen, der erst mit siebzehn angefangen hatte, weil er in dem Jahr, als er sechzehn geworden war, mit einer königlichen Delegation in das Reich der Sekali im Osten hatte reisen müssen. Ich hatte mich oft gefragt, ob es ihm missfallen hatte, warten zu müssen, aber in meiner Gegenwart hatte er nie etwas erwähnt.

Die Jahre an der Akademie erfolgreich zu bestehen war genauso obligatorisch wie der Besuch selbst. Ein Magier ohne Kontrolle war eine Gefahr für alle Beteiligten. Und im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Magier hätte mein Versagen zu meiner Hinrichtung geführt, anstatt zu einer Gefängnisstrafe, da sie keine Möglichkeit hatten, meine Fähigkeit, verbale Zauber heraufzubeschwören, einzuschränken. In Anbetracht dessen hatte ich erwartet, dass meine Feinde meine erste Abschlussprüfung manipulieren würden. Wenn sie sicherstellen konnten, dass ich versagte, wären sie mich ein für alle Mal los.

Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, entführt zu werden, und ich konnte es immer noch nicht ganz glauben, dass ich bestanden hatte. Es half, dass Lorcan, der Leiter der Akademie, sehr interessiert daran war, dass ich dort blieb. Immerhin könnten er und die Leiterin der Universität, Jessamine, mich nicht mehr studieren, als wäre ich eine Art akademische Kuriosität, wenn ich exekutiert werden würde.

Als ich die Akademie das erste Mal gesehen hatte, war ich völlig verängstigt gewesen. Ich hatte weder gewusst, wie ich einen Zauber heraufbeschwören konnte, noch was mein Schicksal für mich bereithielt. Von dem Staunen, der Ehrfurcht und der Aufregung, die ich auf Arthurs Gesicht sah, hatte ich nichts gespürt.

Als mich eine Traurigkeit überkam, wandte ich mich schnell von ihm ab. Für mich war die Akademie zu einem zweiten Zuhause geworden, einem Ort, an dem ich mich vielleicht nicht sicher, aber wenigstens sicherer fühlte als sonst irgendwo. Und das müsste genügen.

Als wir vor dem riesigen quadratischen Gebäude, das sich so sehr von den eleganten Zügen und Türmen des Palastes unterschied, zum Stehen kamen, stieg ich hastig aus der Kutsche. Coralie und ihre Familie würden sich in Ruhe verabschieden wollen.

»Vielen Dank fürs Mitnehmen«, sagte ich und nickte ihren Eltern zu, die mir höflich zulächelten.

»Wir sehen uns drinnen«, rief ich Coralie zu, bevor ich die Stufen zur Tür erklomm und den großen Eingangsbereich der Akademie betrat.

Für einen kurzen Augenblick dachte ich, der Flur wäre leer, doch dann schaffte ich es, mit der einzigen anderen Person hier zusammenzustoßen.

Ich stolperte und wäre gefallen, wenn mich nicht zwei starke Hände aufgefangen hätten. Einen atemlosen Moment lang standen Lucas und ich uns gegenüber, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Dann ließ er mich los und trat zurück, sein Gesicht war eine Maske.

»Elena. Du bist wieder da.«
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»Bist du überrascht?« Ich starrte ihn an. »Ich bin Schülerin hier, schon vergessen?«

Seine Maske bekam einen Riss, als er kurz das Gesicht verzog und sich mit der Hand durch seine Haare fuhr.

»Ich meinte nur …«

Ich hob meine Augenbrauen. »Ja? Was genau meintest du?«

Er seufzte. »Streitlustig wie eh und je, wie ich sehe.«

»Unhöflich wie eh und je, wie ich sehe.« Ich redete mir ein, dass meine Wut nichts mit unserem Kuss zu tun hatte. Ihm hatte es offensichtlich nichts bedeutet, und mir bedeutete es genauso wenig.

Er sah sich in dem immer noch leeren Flur um. »Ich meinte nur, dass ich gesehen habe, wie du vorhin hier angekommen bist. Und wieder gegangen. Und ich habe gesehen, wie du diesen Zauber angewandt hast.«

Er warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu, der mich erröten ließ. Zu dem Zeitpunkt hatte ich mich auf dem Gelände der Akademie aufgehalten. Ich hatte gegen keine Regel verstoßen – oder doch?

Er sah mich weiter erwartungsvoll an, und ich spürte, wie ich schwächer wurde. Lucas mochte keiner meiner Freunde sein, aber er wusste mehr über die Angriffe auf mich – und meine Theorien darüber – als jeder andere. Und ich platzte fast vor Verlangen, jemandem davon zu erzählen.

»Ich wurde verfolgt.«

»Wie bitte?« Mit dieser Antwort hatte er offensichtlich nicht gerechnet.

»Ich bin heute aus Kingslee hergelaufen, und mir ist jemand gefolgt.«

Er runzelte die Stirn. »Also hast du dich dazu entschieden, diesem Jemand ebenfalls zu folgen.«

Ich nickte. Trotz seiner sturen Verweigerung einzusehen, dass Magier der Stantorns oder Devoras hinter den Angriffen auf mich stecken könnten, war er generell nicht dumm.

Der Gedanke an das Ziel der Männer brachte mich auf einen anderen Gedanken.

»Was machst du überhaupt hier?«

»Ich bin Schüler hier, schon vergessen?«, wiederholte er meine eigenen Worte neckisch.

Ich verengte meine Augen. »Ich dachte, du wärst bei einer wichtigen Feier im Anwesen von General Thaddeus. Mit Natalya und ihrer Meute.«

Seine Lippen wanderten auf einer Seite nach oben. »Was? Hast du mich überwacht, Elena? Mir war gar nicht bewusst, dass du dich so für mich interessierst.«

»Was? Ich habe nicht …«, stotterte ich und spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss.

»Ich bin eher gegangen, um zur Akademie zurückzukehren«, sagte er, als er offenbar Mitleid mit mir hatte. »Ich wollte mit meinen Studien beginnen.«

Nur mit Mühe konnte ich mir ein Augenrollen verkneifen. Als wäre er dem Rest von uns nicht schon vorher weit voraus gewesen. Na ja, vielleicht mit Ausnahme von Dariela. Möglicherweise hatte er sich in den Kopf gesetzt, die distanzierte Ellington in diesem Jahr zu schlagen.

Ich atmete tief durch und sammelte mich. »Nein, ich habe dich nicht überwacht. Coralie hat es erwähnt. Und das auch nur, nachdem ich sie nach einem bestimmten Haus gefragt habe – wie sich herausstellte, war es das Anwesen des Generals.« Ich warf ihm einen bedeutungsschweren Blick zu. »Ich habe sie natürlich danach gefragt, weil es das Haus war, in dem meine Verfolger verschwunden sind.«

Lucas runzelte die Stirn. »Du glaubst nicht immer noch, dass der General in die Verschwörung gegen dich verwickelt ist, oder? Ich habe es dir doch schon gesagt – das Magische Konzil hat dafür gestimmt, dass du an der Akademie bleibst. Und auch wenn er damit nicht übereinstimmt, würde er sie niemals hintergehen.«

»Was also dann?« Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Warum hat er mich verfolgen lassen?«

Lucas wandte seinen Blick ab, seine übliche wachsame Maske legte sich über sein Gesicht.

Ich verengte meine Augen und machte einen Schritt auf ihn zu, was die Lücke zwischen uns wieder schloss.

»Oh nein, das wirst du nicht tun. Sag mir die Wahrheit. Was weißt du darüber?«

Lucas sah mich an, und etwas, das aussah wie Schuld, blitzte in seinen Augen auf. Er wartete einen Moment, bevor er seufzte und mir antwortete.

»Wie du selbst sagtest, veranstaltet der General gerade eine Feier. Diese Männer könnten so gut wie jedem dort Bericht erstattet haben.« Er atmete tief ein. »Und wahrscheinlich waren das deine offiziellen Wächter, nicht irgendwelche Kriminellen.«

Ich trat wieder zurück. »Meine … was?«

Lucas seufzte. »Dachtest du wirklich, dass wir dich einfach so für mehrere Wochen in irgendein kleines Dorf zurückkehren lassen würden? Direkt nachdem Kallorway versucht hat, dich zu entführen? Zwei Magier haben Wache gehalten – aus der Ferne –, die ganze Zeit über. Sie waren zu deinem Schutz dort.«

Mir war bewusst, dass mein Mund offenstand, aber es war mir egal.

»Zu meinem … Schutz? Ist das dein Ernst? Warum wusste ich davon dann nichts? Warum sollten sie sich all die Wochen verstecken?« Nur schwerlich konnte ich dem Drang widerstehen, auf- und abzulaufen und so ein wenig von meiner aufgestauten Energie loszuwerden. »Du meinst, sie waren da, um mich zu überwachen. Um sicherzustellen, dass ich nicht aus der Reihe tanze oder ohne Aufsicht versuche zu zaubern, oder gegen irgendeins eurer wertvollen Gesetze verstoße.«

»Die Gesetze sind dazu da, uns alle zu beschützen, Elena.« Lucas klang erschöpft.

»Vielleicht. Und doch komme ich nicht umhin zu bemerken, dass manche mehr Schutz bekommen als andere.«

Er zuckte mit den Schultern. »Denk, was du willst. Das Konzil stimmt bei kaum etwas einstimmig ab. Man muss lernen, sich mit den Handlungen abzufinden. Und wenn Kallorway es noch mal auf dich abgesehen hätte, wärst du dankbar für ihre Anwesenheit gewesen.«

»Wäre ich das?« Ich starrte ihn an. »Das ist komisch. Denn ich erinnere mich daran, mich vorher immer selbst gerettet zu haben.«

»Elena.«

Ich wandte den Blick ab, weil mir bewusst war, wie anstrengend und stur ich war. Immerhin hatte ich dieselben Befürchtungen gehabt – dass meine Angreifer, falls sie noch einmal hinter mir her wären, mit Verstärkung anrücken würden. Die Ironie war nur, dass es niemand aus Kallorway war, der mich höchstwahrscheinlich angreifen würde. Also hatte Lucas mir Schutz in Form meines Feindes geschickt.

Aber vielleicht hatte mich das tatsächlich beschützt. Wenn sie die Aufgabe hatten, auf mich aufzupassen, konnten sie wohl kaum selbst handeln. Das wäre viel zu auffällig gewesen.

Schritte ertönten, und kurz darauf platzte Coralie in den Flur.

»Elena! Da bist du!« Sie stockte und blieb stehen, als sie sah, mit wem ich mich unterhielt, und zwischen uns hin und her blickte. »Oh, tut mir leid. Ich wollte euch nicht …«

»Nein«, sagte ich schnell. »Schon in Ordnung.«

Lucas’ Augen verweilten noch einen Augenblick auf mir, sein Gesicht wirkte teilnahmslos, dann nickte er uns beiden zu und schlenderte davon.

»Was macht er denn hier?«, fragte Coralie. »Ich dachte, er würde mit dem Rest der Sippe feiern.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er fängt natürlich schon an zu lernen. Unser Prinz lässt doch keine Möglichkeit aus, uns allen voraus zu sein, Coralie.«

Meine Freundin betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen, aber als ich auf die Treppe zuging, folgte sie mir kommentarlos.

Wir schafften es kaum bis zum ersten Treppenabsatz, als sie in ihre natürliche Redseligkeit zurückfiel und von ihrem Sommer erzählte und all den Veränderungen in ihrer Heimatstadt Abalene, und auch über unseren bevorstehenden Unterricht.

Ihre Ängste drehten sich fast ausschließlich um den Kampfunterricht – denn der würde sich im zweiten Schuljahr drastisch ändern. Im ersten Jahr hatten wir auf einem Sandplatz hinter der Akademie trainiert und uns langsam vom waffenlosen Training zum Zweikampf mit Schwertern hochgearbeitet. Aber wir hatten nie auch nur einen Fuß in die kleine Arena im hinteren Gelände der Akademie gesetzt.

Diese wurde von den fortgeschrittenen Jahrgängen genutzt, die sich dort mit dem Training abwechselten. Und in der Arena duellierte man sich mit mehr als nur Klingen. Wir mussten mit einer Kombination aus Waffen und Zaubern gegeneinander antreten. Coralie war nicht die Einzige, die deswegen nervös war.

Nachdem wir unsere Zimmer bezogen und unsere Taschen abgestellt hatten, schleppte sie mich in den Lagerraum, durch den die Grundversorgung der Lehrlinge sichergestellt wurde. Die diensthabende Dienerin dort lachte und scherzte mit ihr über Lehrlinge, die nie aufhörten zu wachsen, als Coralie sich einen neuen Satz weißer Roben holte. Im Gegensatz zum Hofe, war die Atmosphäre an der Akademie entspannt, und Titel wurden nur selten verwendet.

Offenbar sollten wir uns deshalb glücklich schätzen, denn obwohl unser Jahrgang ungewöhnlich klein war, gab es eine ganze Reihe von Mitschülern aus bedeutenden Familien. Die Zeit an der Akademie war unsere Chance, Freundschaften und Verbindungen zu formen, die uns in den kommenden Jahren von Vorteil sein könnten. In meinem Fall war dieses Konzept natürlich lachhaft, die Gründe dafür waren zahlreich.

Die Dienerin wandte sich mit einem fragenden Blick an mich, doch ich schüttelte den Kopf.

»Ich bin ausgewachsen, glaube ich – leider. Meine alten Roben passen noch.«

Die Frau stieß einen mitfühlenden Laut aus und beäugte meine kleine Statur.

»Mach dir nichts draus«, sagte Coralie, als sie sich bei mir unterhakte und mich wieder aus dem Raum führte. »Du musst nicht groß sein, um Eindruck zu schinden.«

Als wir am Abend in den Speisesaal gingen, war nur die Hälfte der Tische besetzt, da viele Lehrlinge noch nicht zurückgekehrt waren. Aber an unserem üblichen Platz saßen zwei willkommene Gesichter.

»Finnian! Saffron! Ihr seid schon da!« Coralie sprang regelrecht zu ihnen und umarmte sie beide.

In Anbetracht des Status von Finnians Vater, hatte ich erwartet, dass zumindest er bei der Feier in General Thaddeus’ Anwesen wäre.

»Erzähl mir nicht, dass ihr euch auch früher von der schicken Feier weggeschlichen habt«, sagte ich, als ich mich auf einen Stuhl fallen ließ und mich nach den Bedienungen umsah. Ich war am Verhungern.

»Überrascht dich das?« Finnian erschauderte übertrieben. »Da wimmelte es nur so von Stantorns.«

Coralie kicherte, und Saffron rümpfte die Nase.

»Und vergiss nicht die Devoras-Zwillinge und ihre halbe Familie. Ich wünschte, wir wären noch ein paar Tage im Norden geblieben, als dafür extra früher anzureisen.« Saffrons bissige Anmerkung überraschte mich, doch ich grinste sie an. Im letzten Jahr hatte sie sich zurückgezogen und schien nur freundlich zu uns zu sein, weil sie Finnian bei allem folgte. Aber anscheinend war sie über den Sommer offener geworden.

Die beiden Cousins stammten aus der Callinos-Familie, genau wie die Leiter der Akademie und der Universität, und ihre dunkle goldene Haut und die schwarzen Haare kennzeichneten sie als Nordländer. Ich hatte genug über die vier großen Magierfamilien gelernt, um zu wissen, dass Devoras und Stantorn für gewöhnlich zusammenhielten, aber Callinos hatte eine Phase des Aufstiegs erlebt und besetzte zurzeit vier der zehn Sitze im Magischen Konzil. Was bedeutete, dass sie bei einer Abstimmung genauso viele Stimmen besaßen wie die Devoras und Stantorns zusammen – was denen gar nicht gefiel.

Ich hatte den Eindruck, dass die vierte Familie, die Ellingtons, nur selten eine stärkere Position unter den anderen einnahm. Was schade war, da sie mit Abstand die Nettesten zu sein schienen – vielleicht mit Ausnahme der unnahbaren Dariela. Hoffentlich gefiel den Ellingtons ihr aktuelles Machtgleichgewicht mit ihren beiden leitenden Positionen, denn ich war mit dieser Situation sehr zufrieden. Immerhin hatten sie letzten Jahr zu meinen Gunsten gestimmt.

Und es gab noch mehr, wofür ich dankbar sein musste, als nur ihre Stimmen. Die Ellingtons, die in der Akademie arbeiteten – einschließlich der Heilerin Acacia und dem leitenden Bibliothekar Walden –, waren netter zu mir gewesen als der durchschnittliche Magier. Besonders Walden, der unzählige Stunden damit verbracht hatte, mir dabei zu helfen, Zugang zu meinen Kräften und deren Kontrolle zu finden.

Obwohl die Callinos sich von Anfang an für meinen Schutz eingesetzt hatten, taten sie das nicht aus Höflichkeit, sondern wegen ihres Strebens nach Wissen. Finnian und ich waren erst im Laufe des Jahres Freunde geworden, und er war der erste Callinos gewesen, der mich als etwas anderes gesehen hatte als ein interessantes Testsubjekt. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, dass ich trotzdem für ihren Schutz dankbar sein sollte, als mich eine ganz andere Dankbarkeit überkam.

»Oh! Finnian! Ich muss dir noch danken.«

»Mir danken? Wofür? Weil ich euch mit meiner Anwesenheit beehre?« Er zwinkerte uns zu, und ich schüttelte den Kopf.

»Nein, natürlich dafür, dass du Beatrice geschickt hast. Ehrlich, meine Familie kann euch gar nicht genug danken. Ich hätte mir nie träumen lassen –«

»Beatrice?« Er beäugte mich neugierig. »Ich hörte, dass sie außerhalb von Corrin einen Job erledigen musste, aber damit hatte ich nichts zu tun.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber natürlich warst du es. Wer könnte es sonst gewesen sein? Sie erwähnte, dass ich wichtige Freunde hätte, und ich dachte …«

Die anderen tauschen amüsierte Blicke aus.

»Warst du krank?«, fragte Saffron.

Ich schüttelte den Kopf. »Sie war nicht meinetwegen da, sondern wegen meiner jüngeren Schwester Clementine. Sie hat … hatte«, korrigierte ich mich und schüttelte immer noch verwundert den Kopf, »… ein schwaches Immunsystem. Sie hat sich immer jede Kleinigkeit eingefangen und hat mehr darunter gelitten als alle anderen. Schon seit sie ein Baby war. Es scheint wie ein Wunder, dass sie so lange überlebt hat, aber wir hatten nie das Geld, uns eine komplizierte Heilung zu leisten. Zumindest noch nicht …«

Ich brach ab, als Finnian seinen Kopf schüttelte. »Ich wünschte, ich hätte sie zu euch geschickt, aber ich muss leider zugeben, dass ich nicht mal wusste, dass deine Schwester krank war. Ich war es nicht.«

»Aber …« Ich biss mir auf die Lippe. Wer hatte dann über Clemmy Bescheid gewusst? Phyllida, die Leiterin der Sucher, hatte meine Familie letzten Herbst befragt, als sich meine Kräfte das erste Mal gezeigt hatten. Vielleicht hatte es jemand erwähnt …

Doch obwohl Phyllida eine Callinos war und zu meinen Gunsten gestimmt hatte, hatten wir uns nie unterhalten. Nicht wirklich. Vielleicht hatte sie es Lorcan gegenüber erwähnt, und er … Aber das erschien nicht wie etwas, das der Leiter der Akademie tun würde. Nicht wenn er die Hälfte der Zeit zu vergessen schien, dass ich ein lebendiger Mensch war.

»Ooh, ein Mysterium.« Coralie grinste. »Aber ein gutes, wenn es deine Schwester geheilt hat. Du musst mehr Freunde haben, als dir bewusst ist, Elena. Du musst uns auf jeden Fall erzählen, wenn du herausgefunden hast, wer es war.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln und die Ankunft des Essens lenkte die anderen ab, aber ich konnte ihren Optimismus nicht teilen. Es war eine Sache, in Finnians Schuld zu stehen – einem Freund. Aber es war eine ganz andere Angelegenheit, wenn ich einer unbekannten Person einen unbekannten Preis schuldete. Einer mächtigen Person.

Ich erzitterte und erinnerte mich daran, dass Clemmy es wert war.

Aber dann fiel mein Blick auf Lucas, und die Erinnerung daran, wie er meine Sorgen beiseitegeschoben hatte, kehrte zurück. Ich war in diesem Spiel aus Intrigen und Macht viel zu unerfahren – und wenn jemand versuchte, mich auszuspielen, hatte ich keinen Zweifel daran, dass derjenige damit Erfolg haben würde.

Der Prinz aß schweigend, nur Dariela leistete ihm Gesellschaft. Ich ließ meine Augen kurz über sie schweifen. Da das große Mädchen nicht nur eine Ellington, sondern auch brillant und die Klassenbeste war, war ich nicht überrascht, dass sie von der exklusiven Feier ausgeschlossen wurde. Natalya und Lavinia sahen sie als ihre Rivalin an – und das ging über die Leistungen im Unterricht hinaus.

Aber ich konnte keine romantischen Gefühle zwischen Lucas und Dariela erkennen. Sogar kaum Freundschaft – obwohl sie auch keine Anzeichen von Rivalität oder Ungunst einander gegenüber zeigten. Aber vielleicht wusste ich auch einfach nicht, wie ich diese Zeichen deuten musste. Vielleicht hatten Natalya und Lavinia recht.

Einmal mehr erinnerte ich mich daran, dass nichts, was Lucas tat, für mich eine Rolle spielte. Aber aus irgendeinem Grund fiel es mir schwer, während des Essens über die Scherze meiner Freunde zu lachen. Hinter meinen Schläfen hatte sich ein stärker werdender Schmerz gebildet, und alles, was ich wollte, war, mich in mein Bett zu legen.


KAPITEL 6
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Ich überlegte, ob ich selbst schon anfangen sollte zu lernen, aber in die Bibliothek zu gehen würde bedeuten, auf Lucas zu treffen, also ließ ich mich von meinen Freunden dazu überreden, mit ihnen zu faulenzen, bis der Unterricht begann. Wir schlenderten über das Gelände und legten uns so oft es ging ins Gras, um die Herbstsonne zu genießen. Als die Lehrlinge des neuen ersten Jahrgangs eintrafen, beobachteten wir sie interessiert und versicherten uns gegenseitig, dass wir niemals so jung, unruhig und naiv ausgesehen hatten.

Natürlich war ich geradezu verängstigt hier aufgetaucht, anstatt nur unruhig zu sein, und ich hatte so ziemlich gar nichts gewusst – ich hatte nicht einmal lesen können. Aber es fühlte sich gut an, mit meinen Freunden herumzualbern, also wies ich sie nicht darauf hin.

Besonders Coralie hatte morbide Fantasien über die Arena, und wir verbrachten viel Zeit mit Unterhaltungen darüber, wie der Kampfunterricht wohl aussehen würde. Wir warfen sogar mal einen Blick hinein, als niemand in der Nähe war.

Die Umrisse konnte ich von meinem Zimmerfenster aus erkennen, aber von da oben hatte sie klein ausgesehen. Von innen wirkte sie noch größer, als ich es mir vorgestellt hatte. Ansteigende Sitzreihen umgaben den ovalen Platz – viel mehr als für einen einzigen Jahrgang nötig waren. Wie viele Zuschauer würden unsere Kämpfe beobachten?

Wir schlenderten in ungewohnter Stille davon, während sich zweifellos jeder von uns vorstellte, wie wir mitten auf diesem Platz standen und gegen einen unserer Klassenkameraden antreten mussten. Ich warf noch einen letzten Blick über meine Schulter.

»Sie schimmert irgendwie. Die Luft drumherum. Und ich kann Macht spüren. Ich weiß nicht, warum ich dieses Gefühl vorher noch nicht bemerkt habe.«

»Das ist der Schild«, sagte Finnian. »Da die Arena zum Training benutzt wird, wollen sie einen unkontrollierten Ausbruch oder schlecht ausgeführte Zauber eindämmen.«

»Wir sollen nur uns innerhalb dieses Schildes umbringen«, sagte Coralie mürrisch. »Und niemanden von außerhalb.«

Saffron tätschelte ihren Arm. »Es ist noch nie jemand beim Training in der Arena gestorben, Coralie.«

»Es gibt für alles ein erstes Mal.« Coralie seufzte.

Ich spürte, wie mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Wenn der erste Lehrling, der in der Arena starb, aus unserem Jahrgang kommen würde, dann glaubte ich nicht, dass es Coralie wäre.
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Der gleiche Gedanke erfüllte mich, als ich eine Woche später tatsächlich in der Mitte der Arena stand. Unsere ersten paar Trainingsstunden wurden auf einem der gewöhnlichen Kampfplätze absolviert, wodurch die anderen Lehrlinge die Möglichkeit hatten, in unserem Schriftlehreunterricht am Nachmittag die Zauber für ihren Kampf vorzubereiten.

Redmond, unser Lehrer, hatte ihnen einige grundlegende Zauber genannt, aber man konnte sehen, dass die meisten der Lehrlinge sich nicht an seine Beispiele halten würden.

In unserer ersten Trainingsstunde hatte Thornton uns die Rahmenbedingungen unserer Kämpfe in der Arena erklärt. Wir würden eins gegen eins antreten und dabei sowohl Schwerter als auch drei vorbereitete Zauber verwenden. Einen kurzen Moment lang hatte ich gedacht, das würde mir einen Vorteil verschaffen, aber er hatte mich darauf hingewiesen, dass auch ich nur drei gesprochene Zauber anwenden durfte.

»Als könnte sie mehr schaffen«, murmelte Natalya.

Ich erwiderte nichts. Im Vorjahr hatte ich meine Stärke so gut es ging geheim gehalten, und wenn ich in den Zweikämpfen ohnehin eingeschränkt werden würde, gab es keinen Grund, das jetzt zu ändern.

»Warum nur drei?«, fragte Calix, Natalyas Zwillingsbruder. »Ich wäre bestimmt nicht dumm genug, mit nur drei Zaubern in den Kampf zu ziehen. Wenn wir stark genug sind, mehr vorzubereiten, sollten wir die auch benutzen dürfen.«

Thornton beäugte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Unser Ausbilder mochte ein Devoras und bereit sein, den Unterricht gegen mich zu führen, aber er nahm seine Pflicht, junge Magier angemessen auf einen Kampf vorzubereiten, sehr ernst. Was viel mehr Sinn ergab, seit ich erfahren hatte, dass, während ein Kind aus jeder normalgeborenen Familie gezwungen war, sich beim Militär einzuschreiben, es die Pflicht eines jeden Magiers war, der seine Lehren an der Akademie abschloss, zwei Jahre an der Front zu dienen. Laut Lucas war es uns nur so gelungen, die nie enden wollenden Angriffe der Kallorwegianer in den letzten dreißig Jahren abzuwenden.

»Zweifellos würdet ihr nicht mit nur drei Zaubern in einen Kampf ziehen«, sagte Thornton, wobei er sich an die ganze Klasse richtete. »Aber Kämpfe können andauern, und eure Vorräte können erschöpft sein. Deshalb müssen wir auch weiter mit gewöhnlichen Waffen trainieren. Und es kann auch zu unerwarteten Angriffen kommen, bei denen ihr noch nicht die Zeit hattet, euren Vorrat wieder aufzustocken. Diese Zweikämpfe dienen nicht dazu, euch gegenseitig zu zerstören. Sie geben euch die Möglichkeit, euer strategisches Denken zu erweitern. Ihr müsst lernen, in jeder Situation mit den euch zur Verfügung stehenden Mitteln zu arbeiten, und eure Zauber im passenden Moment anzuwenden.«

Mehrere Schüler nickten gedankenverloren, während ich mir einredete, dass er nicht mich angesehen hatte, als er davon gesprochen hatte, einander zu zerstören. Der Gedanke kehrte jedoch zurück, als ich Natalya in der Arena gegenüberstand. Natürlich musste ich in meinem ersten Kampf gegen sie antreten. Und natürlich wurden wir für das allererste Duell in diesem Unterricht ausgewählt. Ich hätte wirklich nichts anderes erwarten dürfen.

Finnian hatte mir sogar ermutigend zugeflüstert, dass ich froh sein sollte. Ich hätte auch gegen Calix oder Weston antreten können, die beide stärker und geübter waren als Natalya. Komischerweise fühlte ich mich dadurch nicht wirklich besser.

»Denkt an den Zweck dieser Kämpfe«, sagte Thornton mit gelangweilter Stimme. Seit er uns in der ersten Trainingsstunde dieses Schuljahres über die Duelle informiert hatte, hatten wir ihn nicht mehr gesehen. Zweifellos war er mit dem neuen ersten Jahrgang beschäftigt gewesen, während unser Kampfunterricht von verschiedenen Junior-Ausbildern beaufsichtigt wurde. Aber anscheinend waren unsere ersten Kämpfe in der Arena seine Aufmerksamkeit wert.

»Das wird spaßig werden«, sagte Natalya mit leiser Stimme, offenbar hörte sie Thorntons Rede nicht mehr zu.

»Tödliche Zauber sind nicht erlaubt. Auch wenn ihr zuversichtlich seid, dass euer Gegenüber ihn abblocken wird. Das hier ist eine Übung in strategischem Denken, kein Duell auf Leben und Tod.«

Ich sah zu meinen Freunden hinüber, und Coralie lächelte mir aufmunternd zu. Ich straffte meine Schultern. Im letzten Jahr hatte ich mit meinen Worten vier verschiedene Angriffe abgewehrt. Ich konnte das schaffen.

»Fangt an«, rief Thornton, und ich blendete alles andere aus, als ich mich auf Natalya konzentrierte.

Wir beide hielten unsere Schwerter locker vor uns, doch bei Thorntons Ankündigung festigte ich meinen Griff und stürzte mich nach vorn. Um einen ihrer Zauber anzuwenden, müsste Natalya das passende Pergament hervorziehen und es zerreißen. Ich hingegen konnte meine aussprechen. Wenn ich sie damit beschäftigt halten konnte, sich selbst zu verteidigen, könnte es mir einen Vorteil verschaffen.

Sie hob ihre Klinge ebenso schnell, parierte meinen Angriff und wich mehrere Schritte zurück. Wieder stürzte ich mich nach vorn und griff an. Diesmal sprach ich, während ich mich ihr näherte, keuchte die einschließenden Worte, um meinen Zauber zu beginnen. Ich wollte das hier schnell zu Ende bringen, aber ich wollte niemanden dazu bringen anzunehmen, dass ich es mir zum Ziel gemacht hatte, Magier zu bestrafen – eine Theorie, die von meinen Feinden in der Vergangenheit bereits verbreitet worden war. Also hatte ich mich für einen buchstäblich fesselnden Zauber entschieden – ich würde versuchen, ihre Arme und Beine zu fesseln. Ohne die Möglichkeit, zu zaubern oder eine Waffe zu führen, müsste sie sich ergeben.

Aber ich bekam nicht mehr als drei Worte des eigentlichen Zaubers heraus, während ich mein Schwert herumwirbelte. Noch während sie meine Angriffe parierte, verschwand Natalyas freie Hand im Ärmel ihrer Robe und zog eine kleine Schriftrolle hervor.

Sie schien nur wenig Mühe damit zu haben, weil meine Hiebe zu stürmisch waren. Ich musste mich gleichzeitig auf den Angriff und das Bild der benötigten Worte vor meinem inneren Auge konzentrieren, und diese Worte auch noch aussprechen. Und sobald sie ihren ersten Zauber hervorgezogen hatte, hielt sie das Pergament mit den Zähnen fest und zerriss es.

In der nächsten Sekunde schoss Feuer vor ihr aus dem Boden und raste auf mich zu. Ich ließ mein Schwert fallen und warf mich zur Seite, wo ich nur knapp hinter den Flammen im Dreck landete. Sie breiteten sich weiter über den Boden der Arena aus, bis sie mit einem lauten Knistern auf den Schild trafen und verdampften.

Ich keuchte angestrengt und vergaß das Feuer vollkommen, als ich meine eigene Macht spürte – fixiert durch meine einschließenden Worte, jedoch vergessen, als ich auf Natalyas Feuer reagieren musste. Sie breitete sich aus, bis sie schließlich zerriss und mich mit einem gestaltlosen Stoß zurückwarf, genau wie damals bei meinem allerersten Zauber vor dem Laden meiner Eltern. Ich hatte meinen Fokus und die Kontrolle verloren, bevor ich den Zauber hatte vollenden oder entfesseln können, und mein Halt an der Macht war zerrissen.

Zum zweiten Mal in diesem Duell wurde die Luft aus meiner Lunge gepresst, als eine harte Welle der Macht meine Knochen erzittern ließ.

Natalya hielt einen Augenblick inne, überrascht von dem plötzlichen Ausbruch meiner Kräfte, bevor sie auf mich zusprang und mit ihrem Schwert auf meinen Hals zielte. Ich rutschte gerade noch rechtzeitig zurück.

Ich drückte mich hoch und lief zu meiner eigenen Waffe. Aber als ich mich vorbeugte, um sie mir zu schnappen, schrie ich auf und ließ sie wieder fallen. Das Feuer war darüber hinweggefegt, und der Griff war immer noch zu heiß, um ihn zu halten.

Frustriert stöhnte ich auf und tat das Einzige, was ich tun konnte. Rennen.

»So ist es richtig! Lauf!«, stichelte Natalya.

Ich wollte gerade wieder die einschließenden Worte aussprechen, doch zögerte, bevor die Laute tatsächlich über meine Lippen kamen. Ein schneller Blick über meine Schulter zeigte, dass Natalya bereits eine zweite Schriftrolle in ihrer Hand hielt. Ohne eine Waffe, um sie abzulenken, hatte ich kaum Hoffnung darauf, schneller zu sprechen, als sie ihren eigenen Zauber entfesseln konnte.

Also verkniff ich mir die Worte, um einen zweiten Rückschlag zu vermeiden – meine Muskeln schmerzten immer noch von dem ersten. Ich würde es mit dem guten alten Ausweichen versuchen müssen, wie ich es bei dem Feuer getan hatte.

Aber zu meiner Überraschung zog sie ihren dritten Zauber hervor, ohne den zweiten angewandt zu haben. Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke über die halbe Arena hinweg. Sie grinste hämisch, dann riss sie beide gleichzeitig durch. Ich bemerkte die Blase kaum, die sich bildete und schützend über sie legte, bevor die gesamte Arena zu zittern begann.

Der Schutzschild schirmte die Zuschauertribüne und unsere Klassenkameraden ab, und Natalyas eigener Schild schützte sie. Ich war die Einzige, die unkontrolliert über den grummelnden Boden taumelte. Mehrere große Risse breiteten sich aus, und als ich gerade über einen davon springen wollte, raste mir schon der nächste entgegen.

Ich landete auf der Kante, fiel nach vorne und drehte mich, wobei mein Knöchel mit einem hörbaren Knacken nachgab. Ich krachte hart zu Boden und schrie schmerzerfüllt auf. Aber es war noch nicht vorbei.

Während ich dort lag, erhoben sich mehrere der jetzt losen Erdbrocken und wirbelten durch die Luft. Einige von ihnen rasten direkt auf mich zu, ich warf meine Hände nach oben, um mein Gesicht zu schützen. Instinktiv formte sich ein kurzer Satz vor meinem inneren Auge.

»Beschütz mich!«, schrie ich durch die Arena.

Eine Blase meiner eigenen Macht formte sich um mich, eine Millisekunde, bevor der erste Erdbrocken damit kollidierte und durch den Aufprall zu Staub zerfiel.

Ich ließ mich auf den Boden sinken und schloss die Augen, während ich versuchte, durch den Schmerz in meinem Knöchel zu atmen und mehrere weitere Brocken auf meinen Schild trafen. Dann hörte der Boden auf zu beben und Stille legte sich über mich. Meine Blase der Macht verpuffte, und ich öffnete vorsichtig meine Augen.

Thornton stampfte in die Mitte der Arena, sein Gesicht war wutverzehrt.

Oh, gut, dachte mein erschöpftes Gehirn. Ausnahmsweise wird einer von ihnen wirklich mal gerügt. Er sagte ausdrücklich keine tödlichen Zauber.

Aber er wandte sich nicht an Natalya, sondern an mich. »So etwas will ich nie wieder sehen, Elena!«


KAPITEL 7
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Moment. Was? Ich drückte mich auf meine Ellbogen und starrte ihn an. Er maßregelte mich?

Er blieb einige Schritte von mir entfernt stehen und ignorierte die Tatsache, dass ich immer noch auf dem Boden lag und mein Knöchel unnatürlich verdreht war.

»Das ist kein Spiel! Ich will nie wieder sehen, dass du auf diese Weise, ohne irgendwelche Beschränkungen, handelst. Du hattest Glück, dass Natalyas Angriff nicht mehr Kraft hatte, sonst hättest du dich vollkommen erschöpfen können.«

»Für mich hat er sich stark genug angefühlt«, murmelte ich.

Er beugte sich näher, seine Worte wurden gefährlich leise. »Ich kann dir versichern, dass in diesem Zauber wesentlich mehr Kraft gesteckt hätte, wenn er von mir gekommen wäre, anstatt von einem Lehrling des zweiten Jahrgangs.«

Ich betrachtete sein wütendes Gesicht und glaubte ihm.

»Aber besser erschöpft als tot«, zischte ich. Ich war ebenfalls zu wütend, um es auf sich beruhen zu lassen. Ich wusste, dass es mir mehr abverlangte, wenn die Kraft, die auf meinen Schild traf, stärker war, aber bestimmt wäre es das Risiko wert. Zumindest im Angesicht eines möglicherweise tödlichen Angriffs.

Diesmal antwortete er laut, damit die gesamte Klasse es hören konnte. »Seine Kraft zu erschöpfen kann durchaus zum Tod führen. Wenn ein Magier einen Zauber kreiert, legt er so viel Kraft hinein, wie ihm in diesem Moment zur Verfügung steht. Diese Kraft freizusetzen, verlangt dem Magier nichts ab. Durch eine sorgfältige Ansammlung dieser gelagerten Zauber kann die Kraft eines Magiers beinahe endlos sein. Und es gibt einen guten Grund, warum wir das so machen.«

Er ließ seinen Blick über seine Schüler schweifen, als erwarte er, dass ihm jemand widersprechen würde, bevor er fortfuhr.

»Es gibt Magier, die ihre Zauber so zusammengestellt haben, dass sie weiter von der Kraft des Magiers zehren, nachdem sie entfesselt wurden. Viele von ihnen sind gestorben. Manche Zauber entziehen einem weiterhin Energie, auch nachdem man das Bewusstsein verloren hat – was bei dir beinahe der Fall gewesen wäre, Elena.«

Ich schaute ihn fragend an, doch dann erinnerte ich mich daran, wie ich auf den Boden gesunken war und meine Augen geschlossen hatte. Das hatte an den Schmerzen in meinem Knöchel gelegen, nicht an irgendeiner Erschöpfung, aber Thornton schien sich dessen nicht bewusst zu sein. Hatte er gedacht, dass mein Schild weiter Kraft aus meinem bewusstlosen Körper zog? Hatte er befürchtet, dass während seines Unterrichts einer seiner Schüler getötet worden war – noch dazu ein Lehrling von besonderem Wert für den Leiter der Akademie und diverse andere wichtige Leute zu ihren Forschungszwecken?

Widerwillig verspürte ich einen Hauch Verständnis für seinen Ärger. Ich wusste zu gut, wie stark Wut werden konnte, wenn sie von Angst angetrieben wurde. Im Vorjahr hatte das dazu geführt, dass zu viele Leute sich meinen Tod gewünscht hatten.

Thornton fuhr damit fort, die gesamte Klasse zu belehren.

»Wenn ihr einen Schild heraufbeschwört, müsst ihr genug Kraft hineinlegen, damit es Wirkung zeigt. Anderenfalls wird ein zu starker Angriff die Kraft aufbrauchen, wodurch der Schild sein Ziel verfehlt und euch schutzlos zurücklässt. Da man nicht unendlich viel Kraft hineinlegen kann, gibt es verschiedene Beschränkungen, um seine Ziele zu erreichen. Man könnte ihn zum Beispiel nur gegen tödliche Schläge Wirkung zeigen lassen, und so die Kraft für den Augenblick aufsparen, in dem man sie wirklich braucht.«

Er senkte seine Stimme, als er wieder auf mich herabsah. »Der Zauber kann auch mit einem einzigen Wort abgebrochen werden, sobald Hilfe eingetroffen ist. Es gibt viele Arten, sich sowohl vor Angriffen als auch Erschöpfung zu schützen. Ich empfehle dir, sie zu lernen. Und versuch so etwas nie wieder in meinem Unterricht.«

Während ich noch nach Worten suchte, drehte er sich um und stampfte davon. Das war das erste Mal gewesen, dass mir ein Lehrer tatsächlich spezifische Hinweise gegeben hatte. Hinweise, die nur verbale Zauber betrafen, da es keinen Sinn hatte, einen vorbereiteten Zauber abzubrechen, um Kraft zu sparen. Nachdem der Zauber entfesselt wurde, konnte die Macht nicht gezügelt und neu eingeschlossen werden.

Mir war nicht ganz klar, was ich davon halten sollte. Aber ich wusste, dass seine Angst das, was geschehen war, nicht rechtfertigte.

»Ich dachte, es hieß keine tödlichen Zauber«, rief ich ihm laut genug nach, sodass alle es hören konnten.

Er hielt mitten im Schritt inne, wandte sich aber nicht wieder an mich. Nach einem kurzen Moment des Schweigens nickte er einmal.

»Natalya, du wirst dich in Zukunft zurückhalten.« Sein Blick schweifte über die kleine Gruppe aus Lehrlingen auf der Tribüne. »Das gilt für euch alle.«

Und dann setzte er seinen Weg zu seinem Platz fort.

Ich sackte wieder zu Boden. Ich schätzte, damit musste ich mich zufriedengeben. Wenigstens war Natalya ihr Grinsen vergangen, als sie zu ihrem Platz zwischen Lavinia und Calix zurückkehrte.

Coralie und Finnian eilten über den unebenen Boden der Arena und knieten sich neben mich.

»Geht es dir gut?« Coralies Gesicht sah so blass aus, wie ich mich fühlte.

»Geht schon.« Ich seufzte. »Es ist nur mein Knöchel.«

Finnian zog eine Grimasse, als er das betreffende Körperteil betrachtete. »Ich werde ganz ehrlich sein. Das sieht nicht gut aus.«

»Vielen Dank für die weisen Worte.« Ich stöhnte. »Werdet ihr mir aufhelfen oder nicht?«

Sie übernahmen jeweils eine Seite von mir und halfen mir vorsichtig auf die Beine, wobei ich darauf bedacht war, dass mein verletzter Fuß den Boden nicht berührte. Es schmerzte immer noch schrecklich, und ich musste einen Schrei unterdrücken.

»Es gibt auch gute Neuigkeiten«, sagte er, als sie mir halfen, durch die Arena zu humpeln. »Du musst nicht ganz bis zur Akademie zurücklaufen. Thornton hat anscheinend erwartet, dass es am ersten Tag in der Arena Probleme geben würde. Das, oder er hat damit gerechnet, weil du in unserer Klasse bist.«

»Grins mich noch einmal so an, und ich kratz dir die Augen aus«, knurrte ich.

Er lachte nur und half mir, mich etwas abseits von der Arena und unseren restlichen Klassenkameraden hinzusetzen.

»Mit dem Fuß? Das würde ich gerne sehen.«

Acacia erschien neben uns und war genauso fröhlich wie Finnian, also knurrte ich sie beide an.

»Wie immer gut drauf, Elena«, sagte sie und beugte sich vor, um meinen Knöchel zu untersuchen. »Warum bin ich nicht überrascht, dass du meine erste Patientin bist?«

»Weil Thornton und die Hälfte unserer Klasse es auf sie abgesehen haben?« Meine treueste Freundin bedachte die beiden mit bösen Blicken.

»Ich stimme ihr zu«, erwiderte ich und deutete schwach auf Coralie.

Acacia schüttelte ihren Kopf und zog zwei verschiedene Pergamente aus ihrer lilafarbenen Robe. Ich betrachtete sie sehnsüchtig und fragte mich, welches davon die schmerzstillende Wirkung bringen würde.

Es ertönten zwei Risse, dann legte sich ein kühler Nebel über mich.

»Ahhhh …« Ich schloss meine Augen und genoss die Abwesenheit des Schmerzes, wobei ich das widerliche Ploppen ignorierte, als mein Knöchel wieder an seinen Platz zurückfand.

Als ich sie wieder öffnete, beobachtete sie mich mit einem mitleidigen Grinsen. »Muss ich mir noch etwas anderes ansehen?«

Ich schüttelte den Kopf. Ihr schmerzlindernder Zauber hatte beim Rest meines Körpers genauso gewirkt wie bei meinem Knöchel.

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich weiß nicht, wie du das machst. Du scheinst viel mehr Energie zu haben, als üblich wäre.«

Ich rutschte unbehaglich auf meinem Platz herum. Hatte sie das Duell beobachtet?

»Komisch«, sagte ich. »Als ich am Ende des letzten Jahres zwei Tage lang bewusstlos war, hast du das nicht gesagt.«

Sie bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Du warst zwei Tage lang bewusstlos, weil ich einen Schlafzauber angewandt habe. Ich wusste, dass du sonst sofort wieder auf den Beinen wärst.«

»Oh.« Ich wich ihrem Blick aus, aber konnte ihn deutlich auf mir spüren.

Sie schüttelte noch einmal den Kopf und sagte uns, dass wir zu unseren Klassenkameraden zurückkehren sollten, also trotteten wir drei davon. Araminta und Clarence, zwei unserer Klassenkameraden aus den unbedeutenderen Magierfamilien, hatten mit ihrem Kampf begonnen. Araminta war die schwächste Schülerin unseres Jahrgangs, und Clarence konnte nicht mit Waffen umgehen, aber mit der Zeit, die er mit der Nase in Büchern verbracht hatte, war er eindeutig besser, was das Zaubern anging. Ich hatte keine Zweifel daran, dass er nach seinem Einsatz an der Front an die Universität gehen würde – er war auf dem besten Weg zu einer akademischen Karriere.

Ihr Duell war alles andere als beeindruckend, und es gab auch nicht die Dramatik wie bei meinem. Araminta gelang es, einen Wind heraufzubeschwören, der Clarence zurückdrängte, und er reagierte mit einem wirkungsvollen Schild. Da Araminta darauf nicht vorbereitet war, gelang es ihm, ihr das Schwert aus der Hand zu schlagen und sie zur Aufgabe zu zwingen.

Thornton gab einige Kommentare dazu ab, dass man damit rechnen müsse, dass unser Gegenüber unsere Zauber parierte, und dass wir uns davon nicht aus dem Konzept bringen lassen durften, aber ich hörte nur mit einem Ohr hin.

»Hey«, sagte ich leise zu meinen Freunden. »Die Arena wurde repariert.«

Finnian sah zu mir herüber. »Die Instandhaltung der Arena erfordert viel Kraft. Zu Beginn jedes Jahres arbeiten die Lehrer zusammen, um den Schild zu erneuern. Und noch mal später im Jahr, wenn er genug Schläge abbekommen hat. Und jeder Senior-Magier der Baumeister muss pro Jahr mindestens einen Zauber beisteuern, der die Arena wieder in ihren ursprünglichen Zustand bringt. Der alte Thornton hat einen ganzen Stapel davon herumliegen, die er nur zerreißen muss, wenn er sie braucht.«

»Okay, das ist gut zu wissen«, murmelte ich. Aber wie oft würde von mir erwartet werden, zu einem solchen Duell anzutreten?

Sowohl Dariela als auch Lucas hielten sich an subtile, aber komplizierte Zauber, anstatt eine große Show abzuliefern, und gewannen ihre Kämpfe mit Leichtigkeit. Es gab keine Gewitterstürme oder Erdbeben, aber einen gefrorenen Schwertarm und betäubte Beine, die ihre Gegner genau im richtigen Moment außer Gefecht setzten und ebenso effektiv waren. Besonders, da die anderen Lehrlinge es nicht hatten kommen sehen.

Thornton lobte die beiden in höchsten Tönen und wies darauf hin, dass wir unsere Ziele mit minimalstem Aufwand erreichen sollten. Er erwähnte nicht, dass ein Zauber schwerer wurde, je mehr Geschicklichkeit er erforderte. Ich bezweifelte, dass viele meiner Klassenkameraden in der Lage waren, die Zauber zu kreieren, die Lucas und Dariela angewandt hatten.

Was mich auf einen anderen Gedanken brachte, der mich beschäftigte. Als wir zum Mittagessen zur Akademie zurückschlenderten, fragte ich meine Freunde danach.

»Kamen diese Zauber euch sehr mächtig vor?«

»Welche? Die von Dariela fand ich beeindruckend«, sagte Saffron. »Ihr Timing war perfekt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine die von Natalya. In ihnen lag eine Menge roher Gewalt. Ich glaube nicht, dass sie die sehr schnell ersetzen kann.«

Finnian zog eine Grimasse. »Sie könnte sie von jemand anderem bekommen haben, aber wenn die Lehrer das herausfinden würden, bekäme sie eine Menge Schwierigkeiten.«

Magier konnten ihre Zauber so kreieren, dass jeder sie anwenden konnte, oder dass sie nur von ihrem Schöpfer selbst entfesselt werden konnten.

Finnian seufzte und rieb sich den Nacken. »Aber wahrscheinlich hast du damit recht, dass sie sie nicht in dieser Woche kreiert hat. Bestimmt hat sie über die Ferien zusätzlichen Unterricht bekommen. Wahrscheinlich ist sie mit einem ganzen Stapel fertiger Kampfzauber hier aufgetaucht. Alle wissen, dass wir im zweiten Jahr mit den Duellen anfangen.«

Ich ließ die Schultern hängen. Natürlich hatte sie mehrere Wochen an ihnen gearbeitet. Ich hatte versucht, meine Nahkampffähigkeiten aufrechtzuerhalten, um nicht wieder ganz unten im Klassenschnitt zu landen, aber meine Bemühungen waren umsonst gewesen. Und selbst wenn ich einen Tutor und die Möglichkeit zum Üben gehabt hätte, ich konnte meine Zauber nicht vorbereiten und lagern. Eine höhere Ausdauer zu haben, half mir nicht weiter, wenn ich keine Zeit hatte, die ganzen Sätze auszusprechen.
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Das einzig Gute war, dass die Arena nur einmal pro Woche für den zweiten Jahrgang reserviert war. Den Rest der Zeit verbrachten wir mit unserem üblichen Training unter der Aufsicht der Junior-Ausbilder, die uns schon die letzten paar Tage überwacht hatten.

Ein anderer Lichtblick war, dass unser Tag in der Arena direkt vor unserem Ruhetag lag.

»Also habe ich nach jeder Tracht Prügel Zeit, mich zu erholen«, sagte ich zu meinen Freunden, während ich in meinem Essen herumstocherte. »Das ist doch wenigstens etwas.«

Sie verzogen alle ihre Gesichter, und sogar Finnian brachte keine aufbauenden Worte über seine Lippen. Auch ihnen waren meine fatalen Einschränkungen nicht entgangen. Dennoch gaben sie ihr Bestes, mich aufzumuntern, was ihnen schließlich auch gelang. Immerhin lagen sechs Tage vor mir, ehe ich mich wieder der Arena stellen musste.

Am Ende der ersten Woche verkündete Redmond den Anfang unserer Fachstudien. Diese fanden in der zweiten Hälfte des Nachmittags statt – die im ersten Jahr noch frei gewesen war. In den drei Jahrgängen darüber mussten jeweils zwei Disziplinen studiert werden, die man sich frei aus den acht zur Verfügung stehenden Fächern aussuchen konnte: Gesetzesvollstreckung, Sucher, Heiler, Botaniker, Windarbeiter, Baumeister, das Militär und die Königliche Garde.

Die Lehrlinge studierten in der Bibliothek weitestgehend selbstständig, aber unter der Aufsicht des Bibliotheksleiters Walden und seiner Assistentin Jocasta. Zudem kamen regelmäßig Gastdozenten aus den einzelnen Fachgebieten.

Da es den Lehrlingen erlaubt war, ihre Disziplinen jedes Jahr zu wechseln oder sie länger als ein Jahr zu studieren, waren die Klassen gemischt. Die Anfänger und Fortgeschrittenen wurden danach aufgeteilt, wie lang sie diese Disziplin bereits studierten.

Meine Freunde schienen sich nicht zwischen den Qualen der zusätzlichen Arbeit und dem Interesse an ihren Möglichkeiten entscheiden zu können. Coralie und Finnian hatten die letzte Woche damit verbracht, über die Wahl ihrer beiden Fachgebiete für das zweite Lehrjahr zu diskutieren. Ich hatte erwartet, dass Finnian in die Fußstampfen seines Vaters treten würde, aber er hatte dasselbe vor wie Coralie – jedes Jahr die Fachgebiete zu wechseln, um so viele Disziplinen wie möglich abzudecken.

»Man kann nie wissen, wo seine Talente liegen«, erklärte er mir, als ich ihn danach fragte. »Ich will mich nicht selbst einschränken.«

Als Vorbereitung für die Front wurde vorgeschrieben, dass jeder Schüler mindestens ein Jahr Heilkunde und ein Jahr die Fachstudien des Militärs belegen musste. Aus genau diesem Grund hatte ich diese beiden Fächer bereits freiwillig während meines ersten Jahres belegt. Allerdings hatte ich sie nicht das ganze Jahr über studiert, also wusste ich nicht, ob meine bisherigen Leistungen mich von dieser Pflicht entbanden.

Doch als ich darüber nachdachte, erschienen mir diese beiden immer noch als die praktischsten Schwerpunkte für mich. Immerhin könnte ich mich viel schneller an der Front wiederfinden als meine Klassenkameraden.

Genau wie ich verkündete Saffron, mit diesen beiden anfangen zu wollen, und ich war einmal mehr überrascht, sie so bestimmt reden zu hören. Ich hatte erwartet, sie würde abwarten und das belegen, wofür auch immer Finnian sich entschied.

Am Ende war es eher anders herum. Nach einer langen Diskussion entschieden sowohl Coralie als auch Finnian sich dazu, sich an Saffron und mich zu halten. Und als wir zu unserer Einführungsveranstaltung in der Bibliothek ankamen, sahen wir, dass der Großteil unseres Jahrgangs ähnlich gedacht hatte.

Walden strahlte, als er uns erklärte, wie die Fachstudien abliefen, und dann mussten wir uns für die Disziplinen unserer Wahl einschreiben. Meine Klassenkameraden notierten ihre Namen auf zwei der acht Zettel, auf denen bereits Namen von Lehrlingen aus dem dritten und vierten Jahrgang standen. Ich lungerte bis zum Schluss in der Bibliothek herum, um unter vier Augen mit Walden sprechen zu können.

Sein Lächeln war warm, als ich mich schließlich näherte.

»Ah, Elena! Ich habe mich schon gefragt, wo du dich versteckt hast.«

Ich lächelte entschuldigend. »Ich wollte es nur langsam angehen lassen.« Im letzten Jahr hatte ich praktisch in der Bibliothek gewohnt, also konnte ich seine Verwirrung verstehen. Aber ich würde nicht zugeben, dass ich nur Lucas aus dem Weg gegangen war.

Ich bat ihn, meinen Namen auf die Liste der Heiler und des Militärs zu schreiben. Als er das tat, entdeckte ich auf der Liste der Heiler zwölf Namen aus dem zweiten Jahrgang, und auch beim Militär über die Hälfte von ihnen. Es schien, als wollten die meisten ihre Pflichtstudien schnell hinter sich bringen. Obwohl einige sie lieber nacheinander absolvieren wollten. Das mussten die Schüler sein, die über ihre gesamte Ausbildung ein Fachgebiet studieren wollten.

Walden bemerkte mein Interesse.

»Die Heilkunde genoss schon immer ein hohes Interesse im zweiten Jahrgang, aber dass sich wirklich alle eingetragen haben, ist ungewöhnlich. Vielleicht liegt das daran, dass euer Jahrgang so klein ist.«

Ich lächelte ihn an. Im letzten Jahr hatte ich viel Zeit mit dem freundlichen Bibliothekar verbracht, als er mir private Nachhilfe gegeben hatte, um Zugang zu meinen Fähigkeiten zu finden. Und ich hoffte, dass er bereit wäre, das weiterhin zu tun.

»Walden«, setzte ich an, doch hielt inne, als mir bewusst wurde, wie viel meine Bitte ihm abverlangen würde.

Sein Gesicht wurde sofort ernst. »Ich befürchte, wir können unsere Übungsstunden nicht fortsetzen, Elena, falls du das fragen wolltest. Obwohl ich dir natürlich gerne helfen würde – eine Möglichkeit, deine Kräfte zu studieren und zu entwickeln, ist für uns alle eine einzigartige Chance –, es ist einfach nicht machbar. Jocasta ist noch nicht angekommen, und wenn ich alle Fachstudien alleine organisieren muss, habe ich einfach keine Zeit dafür.«

Er sah ehrlich enttäuscht aus, also versuchte ich, meinen eigenen Kummer herunterzuschlucken.

»Oh, okay, in diesem Fall …« Ich zuckte mit den Schultern, zwang mich zu einem Lächeln und wandte mich zum Gehen um. Aber ich war nicht weit gekommen, bevor ich innehielt. »Wo ist Jocasta?«

Die zweite Bibliothekarin hatte nicht die freundliche Ausstrahlung von Walden, aber sie hatte mir ganz zu Anfang geholfen, als ich noch das Lesen lernen musste – und sie hatte die nicht sehr wünschenswerte Belohnung eines Kontrollverlusts meinerseits abbekommen. Ich hoffte, dass ich sie nicht aus der Akademie verjagt hatte.

»Ich glaube, sie wurde zuhause gebraucht«, antwortete er. »Aber ich bin mir sicher, dass sie uns schon bald wieder unterstützen wird, mach dir darum keine Sorgen.«

Ich nickte und eilte davon, wobei ich mich fragte, wie ich ohne Waldens Hilfe zurechtkommen sollte. Ich war mir nicht sicher, ob ich alleine herausfinden konnte, wie ich in der Arena erfolgreich sein konnte.

Unsere Fachstudien würden erst am nächsten Tag starten, aber Coralie, Finnian und Saffron hatten sich einen kleinen Tisch in einer Ecke der Bibliothek gesucht und diskutierten bereits über unsere neuen Fächer. Ich setzte mich zu ihnen, aber hörte ihnen nicht wirklich zu.

»Coralie«, sagte ich, als sie eine Pause machten. »Du kommst aus derselben Familie wie Jocasta, richtig?«

»Sie gehört nicht zu meiner unmittelbaren Familie«, antwortete sie, »aber sie ist eine Cygnet, genau wie ich.«

Ich erinnerte mich daran, wie sie voller Stolz davon erzählt hatte, als ich gerade an der Akademie angekommen war. Wie es schien, waren die Stellen hier sehr angesehen, und es war eine Ehre, dass ein Mitglied einer so kleinen Familie ausgewählt worden war.

»Kommt sie auch aus Abalene?«, fragte ich.

»Aus einer kleineren Stadt etwas südlich von uns, glaube ich«, sagte Coralie. »Wieso?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie ist nicht hier, das ist alles. Sie ist zum neuen Schuljahr noch nicht zurückgekehrt. Ich habe mich nur gefragt, ob du vielleicht weißt, warum.«

Finnian lehnte sich vor und senkte seine Stimme.

»Südlich von Abalene, hast du gesagt?« Ausnahmsweise war nichts von seinem üblichen fröhlichen Gemüt in seinen Augen zu sehen.

Coralie nickte, und er runzelte die Stirn.

»Ich habe gehört, dass es da unten Schwierigkeiten gibt. Kurz bevor Saffron und ich zur Akademie zurückgegangen sind. Der König kam zu einem abendlichen Besuch ins Haus des Generals, und er und mein Vater haben sich zurückgezogen, um sich über etwas zu unterhalten.«

»Schwierigkeiten?« Coralies Mund zuckte. »In der Nähe von Abalene? Wie nah? Und welche Art von Schwierigkeiten?«

»Wenn der König mit dem Leiter der Heiler darüber gesprochen hat, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass es besonders gut ist.«

Wir tauschten betrübte Blicke aus. Schon der kleinste Hinweis auf eine Epidemie hatte mir immer Angst gemacht. Ich musste mich mehrfach daran erinnern, dass Clementine geheilt worden war. Meine Familie war nicht in größerer Gefahr als alle anderen auch.

»Ich bin mir sicher, dass sie schon bald wieder an der Akademie sein wird, wenn mein Onkel und die königliche Familie die Situation überwachen«, sagte Saffron leise, und wir konnten nur hoffen, dass sie recht hatte.


KAPITEL 8
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Als mein nächstes Duell gegen Calix stattfand, und das darauf gegen Lavinia, fiel es mir immer schwerer zu glauben, dass es ein Zufall war. Das einzig Gute war, dass sie Thorntons Warnung ernst genommen hatten und nicht länger nahezu tödliche Zauber auf mich losließen.

Nach dem ersten verließ ich das Feld trotzdem mit einem gebrochenen Arm. Und als ich das zweite Mal aus der Arena humpelte, klaffte eine blutende Wunde auf meinem Ärmel. Ich konnte es nicht ertragen, den Blicken meiner Klassenkameraden zu begegnen. Ich wollte die selbstgefälligen Gesichter von Lavinias Freunden nicht sehen. Bisher hatte ich nur bewiesen, dass ihre niedere Meinung zu mir berechtigt war.

Ich knirschte mit den Zähnen, als Acacia mich begleitet von einer Reihe leiser Seufzer behandelte. Draußen in der echten Welt konnte ich mich verteidigen. Das hatte ich schon unter Beweis gestellt. Aber das hatte ich jedes Mal mit roher Gewalt getan. Und Thornton hatte recht, obwohl ich das nur ungern zugab. Wenn ich an der Front dienen würde – in ständiger Lebensgefahr –, musste ich geschickter werden. Anderenfalls würde ich in einem sehr unpassenden Moment ausbrennen und damit enden, dass mir der Kopf abgeschlagen wurde.

Aber ich hatte noch nicht herausgefunden, wie ich mein Gegenüber schnell oder effektiv genug ablenken konnte, um genug Zeit für meinen eigentlichen Angriff zu haben. Ich versuchte es immer wieder, und der Rückschlag meiner unterbrochenen Anläufe machte meine Verletzungen nur noch schlimmer. Ich hatte angefangen zu glauben, eine Magierin zu sein – sogar eine irgendwie besondere –, aber jetzt bekam ich wöchentlich den Beweis vorgelegt, dass ich, obwohl meine Kräfte stark zu sein schienen, mich nicht gegen wahre Magier durchsetzen konnte.

Als ich neben Acacia saß, spürte ich Augen auf mir, und trotz meiner Sorgen drehte sich mein Kopf zur Seite. Aber es war keiner der Stantorns oder Devoras, die mich beobachteten. Es war Lucas.

Mehr als einmal hatte er beobachtet, wie ich mich selbst gerettet hatte, und er war einer der wenigen, die über meine wahre Kraft Bescheid wussten. Es traf mich härter, als ich zugeben wollte, dass er jetzt auch meine Schwächen sah. Zweifellos bestätigte das seine Einschätzung darüber, wie unfähig ich war, wie wenig ich in seine Welt passte und ob ich eine Position unter den Magiern verdiente.

Ich reckte mein Kinn nach oben, als ich seinen Blick hielt, weigerte mich, mich als erste abzuwenden. Sein Ausdruck veränderte sich nicht, und ich musste zugeben, dass er eher kühl berechnend als spöttisch aussah. Stellte er im Geiste den Bericht für seine Eltern zusammen?

Trotz früherer Hoffnung zeigt die sprechende Magierin erhebliche Nachteile gegenüber eines normalen Magiers.

Schließlich blinzelte er und wandte sich ab, und auch ich senkte meinen Blick. Ich musste mir etwas einfallen lassen, denn trotz seiner Ablehnung des Gedanken, war es offensichtlicher denn je, dass die Stantorns und Devoras einen Feldzug gegen mich geplant hatten. Sogar unser Lehrer aus der Familie Devoras half ihnen, denn es war unmöglich Zufall, dass ich bei den Duellen nur denjenigen zugeteilt wurde, die mich verletzen wollten.

Später an diesem Abend, als meine Freunde sich in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, schlich ich mich auf der Suche nach einem Buch in die Bibliothek. Ich war mit unseren Aufgaben in Heilkunde zurückgefallen, weil ich mir zu viele Sorgen um die Duelle machte.

Als ich ein einsames, bekanntes Licht im hinteren Teil der Bibliothek brennen sah, überlegte ich kurz, direkt wieder zu gehen. Aber stattdessen trugen mich meine Füße vorwärts, über den mir wohlbekannten Weg, den ich während des ersten Jahres an so vielen Abenden gegangen war. Damals hatte ich an den meisten Abenden unter dem Kegel dieses Lichts gelernt.

Aber als ich vor dem besetzten Tisch stehen blieb und den einsamen Lehrling ansah, brachte ich kein Wort heraus.

Lucas sah zu mir auf, und es huschte etwas über sein Gesicht, das ich nicht erklären konnte. »Ich habe mich gefragt, ob du in diesem Jahr zurückkommen würdest.«

Seine Worte lösten etwas in mir, und plötzlich sprudelten die Worte nur so aus mir heraus, wie sie es viel zu oft taten.

»Denkst du immer noch, dass die Stantorns mir trotz der Entscheidung des Konzils unmöglich schaden wollen können? Und die Devoras auch? Hast du dir diese Kämpfe angeschaut? Glaubst du wirklich, dass es Zufall ist, dass unser Devoras-Trainer mir immer aufträgt, gegen einen von ihnen anzutreten?«

Ich machte eine Pause, um tief durchzuatmen, und er seufzte.

»Es gibt einen Unterschied zwischen Entführung und versuchten Mordes und einer Abneigung dir gegenüber.«

Ich hob eine Augenbraue. »Dieses erste Duell hat sich für mich wie versuchter Mord angefühlt.«

Seine Lippen verspannten sich zu einer dünnen Linie. »Das ist aus dem Ruder gelaufen. Thornton hätte eher einschreiten sollen. Aber Natalya war schon immer rachsüchtig. Das bedeutet nicht, dass ihr Vater – oder jemand anderes – sie dazu angestiftet hat.«

Er machte eine Pause. »Die Wahrheit ist, dass es viele Magier gibt, die dich nicht leiden können, Elena.«

Wieder hob ich eine Augenbraue, und diesmal sah er sogar aus, als täte es ihm ein wenig leid.

»Was ich sagen will, ist, dass ihnen der Gedanke an dich nicht gefällt. Eine Normalgeborene, die Macht kontrollieren kann, genau wie sie? Das kommt ihnen gefährlich vor. Sie wollen dich zu Fall bringen, wenn sie es schaffen. Um sich selbst zu beweisen, dass es nichts gibt, wovor sie sich fürchten müssen.«

Ich seufzte und ließ mich auf einen Stuhl sinken, als mein gesamter Kampfgeist mich zu verlassen drohte. Nur so schaffte ich es, die Tränen zu unterdrücken.

»Na ja, wie es scheint, haben sie recht. Offensichtlich müssen sie sich nicht vor mir fürchten.«

Lucas lehnte sich über den Tisch, in seinen Augen brannte ein Feuer, das mich zurückweichen ließ. Schon einmal hatte ich mich an diesen Flammen verbrannt.

»Nein. Da liegst du falsch, Elena. Ich habe dich schon in Aktion gesehen. Ich habe gesehen, wozu du fähig bist.«

»Rücksichtslose Macht, die mich eines Tages umbringen wird? Ja, die habe ich. Aber so kann ich nicht für immer weitermachen.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sein Blick wurde distanziert, gedankenverloren.

»Die Kraft hast du«, sagte er. »Dein Problem ist Zeit. Du hast keine Zeit. Deine Gegner könnten eine Stunde an dem eigentlichen Zauber gesessen haben, aber du hast nur Sekunden.«

»Vielen Dank, das hatte ich noch gar nicht bemerkt.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu, aber er ignorierte mich.

»Also musst du besser sein als sie. Viel besser.«

»Wenn das eine ermutigende Rede sein soll, dann bist du echt schlecht darin.«

Er ignorierte mich erneut.

»Wie du weißt, hast du deine Prüfungen auf dem Level des zweiten Jahrgangs bestanden. Du bist den meisten unserer Klassenkameraden bereits voraus. Sie arbeiten an ihrer Ausdauer und den Energieleveln, aber du musstest das nie. Du musst dich auf die nächste Stufe wagen. Verkürz deine Zauber.«

Ich beäugte ihn skeptisch. »Nicht alle Magier sind dazu in der Lage.«

»Elena.« Er schüttelte den Kopf. »Niemand kann das schaffen, was du kannst. Niemand. Du hast schon mehrfach kontrollierte Zauber mit nur zwei Worten heraufbeschworen – und dich erfolgreich mit ihnen geschützt.«

»Du hast Thornton gehört. Kontrolliert ist etwas übertrieben«, murmelte ich und fühlte mich plötzlich unwohl.

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber die Schilde haben getan, was sie sollten. Und sie sind nicht explodiert.«

Ich zuckte zusammen. »Zumindest nicht direkt.«

Er lächelte kaum merklich. »Sie waren kontrolliert genug. Ich glaube nicht, dass dir bewusst ist, wie selten das ist.« Einen Moment lang beobachtete er mich schweigend. »Thornton hat dir gesagt, dass du nicht mehr ohne Beschränkungen zaubern sollst, und damit hat er recht. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht kurz sein können. Du musst nur das nötige Gespür dafür entwickeln.«

»Das ist leichter gesagt als getan. Wie soll ich das anstellen? Vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber unsere Ausbilder überschlagen sich nicht gerade, um mich tatsächlich auszubilden.« Ich sah in meinen Schoß hinunter und versuchte, die Bitterkeit aus meiner Stimme zu verbannen. »Offenbar gehöre ich zu der Sorte Kuriosität, die man nur beobachten und weniger ausbilden sollte.«

Lucas seufzte. »So einfach ist das nicht. Ich dachte, du wüsstest das. Du hast immer noch Feinde, Elena, auch wenn sie sich gerade zurückhalten. Lorcan ist der Leiter der Akademie, und ihm wird genau auf die Finger geguckt. Wenn er dabei gesehen werden würde, wie er dir hilft, deine Stärke auszubauen – dich vielleicht sogar in eine Waffe verwandelt –, nun, das hätte Konsequenzen. Den Devoras und Stantorns gefällt der Gedanke nicht, dass du zu einer schurkischen Normalgeborenen mit unsagbarer Macht wirst. Aber dich in den Händen von Kallorway zu sehen, gefällt ihnen genauso wenig. Was glaubst du, wie wir sie davon überzeugen konnten, dir während der Ferien Wachen zu stellen? Lorcan hält sich so weit es geht raus und hofft auf das Beste.«

Ich schnaubte. »Soll ich dafür etwa dankbar sein? Walden schien nicht das Gefühl zu haben, sich zurückhalten zu müssen.«

Lucas’ Augen verengten sich. »Ja, nun, er ist ein Ellington. Niemand macht sich große Gedanken um ihn. Außerdem ist er nur ein Bibliothekar. Er wird nicht ansatzweise so genau beobachtet.« Etwas in seiner Stimme verriet mir, dass ihm dieser Gedanke nicht gefiel. Als wäre es ihm nicht geheuer, wenn jemand nicht ausreichend überwacht würde.

Nach einem Augenblick der Stille sprach er weiter. »Und selbst er will dir nicht mehr helfen, oder?«

Mein Blick zuckte nach oben, ich starrte ihn an.

»Jocasta ist weg. Er hat keine Zeit dafür.«

Lucas betrachtete mich schweigend, wohlwissend, dass er recht hatte. Niemand hielt es für sicher, mich zu unterstützen.

Nach einem Moment warf ich meine Hände nach oben.

»Also muss ich alle meine Klassenkameraden überholen und fortgeschrittene Zauber lernen. Aber gleichzeitig muss ich akzeptieren, dass keiner meiner Lehrer mir bei dieser Aufgabe helfen wird. Was also schlägst du mir vor zu tun, oh Weisester der Weisen?«

Meine Neckerei brachte ihn tatsächlich zum Grinsen, und ich verspürte den plötzlichen Drang, ihm in sein ach-so-perfektes Gesicht zu schlagen. Nur einmal wollte ich seine dunklen, fast schwarzen Strähnen durcheinander sehen, oder seine strahlend grünen Augen getrübt. Obwohl ein blaues Auge deren grüne Iriden zweifellos nur noch mehr betonen würde.

»Ich glaube nicht, dass es mir gefällt, wenn du mich so ansiehst«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, als müsste ich mich jeden Augenblick verteidigen.«

Ich rollte mit den Augen und versuchte meine Verlegenheit zu verbergen, weil ich so leicht zu durchschauen war. »Du bist der Prinz von Ardann, Lucas. Ich werde dich nicht angreifen.«

»Na ja, das könnte deine einzige Option sein.«

»Wie bitte?«

»Du brauchst jemanden, der dich trainiert, oder nicht?«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Du? Du bietest an, mich zu trainieren?«

»Sei nicht so überrascht.«

»Und warum nicht?«, fragte ich, während ich um Zeit rang, um seine Worte zu verarbeiten. »Du bist nur ein Lehrling im zweiten Jahr, genau wie ich. Warum solltest du mich trainieren können?«

Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Hast du das nicht gerade selbst gesagt? Ich bin der Prinz von Ardann. Und ich bin schon vor fast zwei Jahren sechzehn geworden. Ich bin nicht einfach von Natur aus stark, weißt du? Obwohl das auch stimmt.« Er schmunzelte mich an, was mich noch mehr aufbrachte. »Seit meinem sechzehnten Geburtstag hatte ich Privatunterricht.«

»Ich wusste es«, murrte ich. Nach dem, was ich gehört hatte, war diese Praxis nicht hoch angesehen – es sei denn, man gehörte zum Adel, bei dem die Regeln scheinbar nicht galten.

»Wie auch immer, Walden mag dir geholfen haben, dich zu konzentrieren. Vielleicht hat er dir sogar eine gewisse Orientierung gegeben. Aber du warst diejenige, die deine Kräfte entfesselt hat. Und du warst diejenige, die so hart dafür gearbeitet hat, sie zu verfeinern und zu kontrollieren.«

Ich sah ihn überrascht an. Hatte ich das alles geschafft?

»Nun, war es nicht so?«

Ich dachte an meine Stunden mit Walden zurück. »Ja … Ich schätze, so war es. Aber das bedeutet nicht, dass ich es alleine geschafft hätte.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und breitete die Arme aus. »Und hier bin ich. Bereit, mich die ganze Nacht von dir attackieren zu lassen.«

»Die ganze Nacht?«

Sein Grinsen schwand. »Wenn ich dir helfen soll, Elena, dann muss das ein Geheimnis bleiben.«

Meine Augen verengten sich. Ah. Jetzt kam er auf den Punkt.

»Zunächst einmal, wie du so schön festgestellt hast, bin ich ein Prinz. Und es gibt viele Leute da draußen, denen der Gedanke nicht gefallen würde, wenn du mich wiederholt ohne Aufsicht angreifst.«

Ich hob eine Augenbraue. »Du scheinst dir keine Sorgen zu machen.«

Er bedachte mich mit seinem bisher selbstgefälligsten Grinsen. »Bild dir nichts ein, Elena. Ich sagte, du bist den meisten unserer Klassenkameraden voraus. Du magst seltene Fähigkeiten besitzen, aber ich mache mir keine Sorgen.«

»Klar. Natürlich tust du das nicht.«

Er lachte. »Nimm das nicht persönlich. Es gibt einen Grund, warum es Gesetze gibt, wen der Adel heiraten darf. Nur anderen Adel oder ein Mitglied der vier großen Familien. Wir haben unsere Linie sorgfältig kultiviert und streben seit Generationen nach Stärke und Kontrolle. Deshalb wirst du auch nie auf einen schwachen Adeligen treffen.«

»Igitt«, murmelte ich. »Bei dir klingt das so, als wärt ihr eine Herde Vieh.«

Er zuckte mit den Schultern, aber das Lachen verließ seine Augen. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass es nicht viel mehr Freiheiten mit sich bringt, zum Königshaus zu gehören.«

Ich wandte den Blick ab, die Erinnerung war mir unangenehm.

»Also bietest du mir geheime nächtliche Trainingsstunden an. Damit ich lerne, meine Zauber zu verkürzen.«

»Das ist deine Entscheidung.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Willst du weiterhin während der Duelle zerschmettert werden?«

Ich stand auf. »Natürlich nicht. Und ich bin immer bereit für Training. Sag nur Bescheid.«

Mein Blick forderte ihn heraus, aber stand dem seinen in nichts nach.

»Morgen Nacht. Jetzt in einer Stunde. In der Arena.«

»In der Arena?«

»Genau genommen dürfen wir um diese Uhrzeit nicht mal mehr hier sein. Also überschreiten wir die Grenzen einfach noch etwas weiter.«

Als ich nichts erwiderte, schien er anzunehmen, mich weiter überzeugen zu müssen.

»Außerdem brauchen wir den Schild. Und nicht nur, damit wir die Akademie nicht zerstören. Wenn das wirklich ein Geheimnis bleiben soll, brauchen wir den Schild, um die Macht zu verbergen, die wir freisetzen werden.«

»In Ordnung«, sagte ich. »In der Arena. Morgen Nacht. Ich werde da sein.«

Ich wandte mich zum Gehen, doch hielt inne.

»Warum tust du das, Lucas? Warum hilfst du mir?«

Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. »Elena, ich glaube, du weißt –« Er brach ab und schien seine Worte zu überdenken.

»Dich zu trainieren mag eine politische Gefahr darstellen, der sich niemand sonst aussetzen will. Zumindest nicht in diesem Moment. Aber du hast so viel Potenzial. Deine Fähigkeiten …« Er schüttelte den Kopf. »Du könntest uns alle retten. Und ich für meinen Teil sehe es nicht gerne, wenn ein potenzieller Vorteil verschwendet wird.«

»Weil Krieg herrscht. Ein Krieg, den wir scheinbar nicht gewinnen können.«

Seine Augen bohrten sich in meine, und sein intensiver Blick schien etwas zu übermitteln, das ich nicht recht verstehen konnte.

»Unter anderem.«

Als ich ein paar Minuten später in mein Bett schlüpfte, überschlugen sich meine Gedanken. Aber vor allem verspürte ich Hoffnung. Vielleicht konnte ich doch lernen, mich im Kampf zu verteidigen. Und wenn ich das schaffte, könnte ich möglicherweise wirklich meinen Platz unter den Magiern finden. Und vielleicht gab es tatsächlich Hoffnung, dass ich die drei Jahre an der Front überleben würde, was auch immer sie mit sich bringen würden.
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Als ich mich am nächsten Abend von meinen Freunden verabschiedete und in mein Zimmer ging, fühlte ich mich wie eine Verräterin. Die Minuten zogen sich endlos hin, und meine Versuche zu lernen endeten immer damit, dass ich nervös auf und ab lief. Aber schließlich war es so weit.

Ich schlich vorsichtig durch den Flur, hielt nach Anzeichen von anderen Aktivitäten Ausschau. Alles war ruhig. Die gesamte Akademie musste tief und fest schlafen – was ich vermutlich auch hätte tun sollen.

Aber ich zögerte nicht, als ich die Stufen hinuntereilte und leise durch die Eingangstür huschte. Der Weg durch die Gärten und Trainingsfelder fühlte sich lang an, und die Schatten ließen mich immer wieder zusammenzucken. Mehrere Male blickte ich zu den schwarzen Fenstern der Akademie zurück. Stand dort jemand und schaute in die Nacht hinaus? Und falls ja, konnte dieser Jemand mich sehen?

Aber es tauchte niemand auf, und es rief auch niemand nach mir. Letztendlich erreichte ich die Arena. Einen Moment lang dachte ich, ich wäre allein, und fragte mich, ob das möglicherweise nur ein ausgeklügelter Streich war. Aber dann trat eine Gestalt aus den Schatten der Tribüne, und Lucas kam durch die Arena auf mich zu.

»Du bist gekommen.« Seine Augen lagen in der Dunkelheit.

»Genau wie du.«

Er zog zwei Stücke Pergament aus seiner Robe und hielt sie mir entgegen. Ich nahm sie an, doch meine Augen lagen weiterhin auf ihm. Er deutete mir an, sie zu lesen, also hielt ich sie ins Mondlicht.

Beide schienen Zauber zu sein, um ein kurzes Feuer zu entfachen, genau an der Stelle, auf die man mit seinem Finger zeigte. Aber einer bestand aus einer halben Seite und der andere nur aus zwei Zeilen, weil viele der Angaben aus dem ersten weggelassen wurden.

»Du musst deine sogar noch kürzer machen.« Er zeigte auf den Zweizeiler. »Besonders, wenn du auch noch die einschließenden Worte sagen musst. Aber es gibt dir eine ungefähre Vorstellung. Na los, probier sie beide aus. Einen nach dem anderen.«

Als ich zögerte, stupste er mich an, also zuckte ich mit den Schultern, riss das lange Pergament durch und zeigte vor uns auf einen Grasbüschel, der in einiger Entfernung wuchs. Ein helles Licht durchbrach die Nacht, als an der Stelle eine Flamme hervorbrach. Sie brannte eine ganze Minute lang, bevor sie wieder ins Nichts verschwand.

»Und jetzt den anderen«, sagte er.

Ich riss das verbleibende Pergament durch und deutete auf denselben Punkt, an dem jetzt nur noch verbrannte Erde lag. Die gleiche Flamme erwachte zum Leben und erhellte unsere Umgebung, brannte fröhlich vor sich hin, bis sie wieder verschwand.

Ich gab ihm die vier Pergamenthälften zurück, und er stopfte sie in seine Robe.

»Hast du einen Unterschied bemerkt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben gleich lange gebrannt und hatten die gleiche Höhe.«

Er nickte. »Ganz genau. Die Beschränkungen waren in beiden gleich, ich habe sie nur unterschiedlich genau beschrieben. Das ist der Grundgedanke dahinter, die Zauber zu verkürzen. Anstatt viele sehr spezifische Wörter zu benutzen, formst du die Macht mit weniger Worten, während du den Zauber kreierst. Es geht nur darum, wie man die Macht formt und kanalisiert, wenn du sie durch deine Worte leitest.«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das ist schwerer zu beschreiben, als ich dachte.« Er verzog entschuldigend das Gesicht. »Ich habe noch nie versucht, jemanden zu unterrichten.«

»Nein, ich glaube, ich weiß, was du meinst.« Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. »Aber es klingt schwer.«

Als er mich herausfordernd ansah, zuckte ich abwehrend mit den Schultern. »Nicht, dass ich gedacht hätte, dass es leicht wird. Aber es ist eine Sache, die Macht zu formen, während man ruhig an seinem Schreibtisch sitzt und die Worte langsam aufschreibt. Ich muss mir die Worte vorstellen, sie in normalem Tempo – oder eher schneller, wenn ich in der Arena bin – aussprechen, und gleichzeitig die Grenzen dieser Macht bestimmen. Während ich einen Schwertkampf austrage oder möglichen Feuerbällen ausweichen muss. Oder was auch immer.«

»Feuerbälle?« Er lachte. »Ich glaube nicht, dass ich die bei einem unserer Klassenkameraden gesehen habe.«

»Feuerdecken, Feuerbälle, ist doch dasselbe. Man muss ausweichen oder wird verbrannt.«

Er nickte langsam. »Ganz im Ernst, du hast natürlich recht. Für dich ist es schwerer. Aber genau deshalb sind wir hier. Damit du langsamer üben kannst. Ohne Schwerter. Oder Feuer – egal in welcher Form. Du musst in der Lage sein zu handeln, ohne groß darüber nachdenken zu müssen. Wahrscheinlich sollten wir ein paar einfache Zauber raussuchen und mit denen starten. Auch wenn du nur ein paar schaffst, könnte das in deinen Kämpfen einen Unterschied bedeuten.«

Ich seufzte. »Wie du schon gesagt hast, ich werde sie viel weiter verkürzen müssen als in deinem Beispiel.«

»Ich weiß. Dann lass uns anfangen.« Er hob eine Augenbraue. »Es sei denn, du möchtest lieber gleich aufgeben?«

Ich straffte die Schultern. »Niemals. Bereit, wenn du es bist.«

Ein Lächeln legte sich über sein Gesicht. »Da ist sie ja wieder«, flüsterte er so leise, dass es kaum meine Ohren erreichte.


KAPITEL 9
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Trotz meiner Motivation konnte ich nicht jeden Tag die halbe Nacht trainieren. Und trotz seiner überheblichen Einstellung konnte Lucas das auch nicht. Wir brauchten Schlaf.

Wir fielen in ein Muster und trafen uns jede dritte Nacht, und obwohl der Winter immer näher rückte, blieben die Nächte überraschend warm, sodass wir mit unseren Übungen fortfahren konnten. In der Zwischenzeit wurde ich in meinen Duellen immer noch plattgemacht, aber ich fühlte mich dabei nicht mehr ganz so niedergeschlagen. Langsam wurde ich besser und ich hoffte, dass ich mich bald behaupten konnte.

Lucas war ein guter Lehrer, und nachdem mir ein Durchbruch gelungen war – ich hatte es geschafft, eine Begrenzung in meinen Schild einzubauen, ohne sie auszusprechen –, hätte ich mich beinahe vergessen und ihn umarmt. Aber in letzter Sekunde hatte ich mich daran erinnert, wer er war, und mir die Peinlichkeit seiner Ablehnung erspart.

Manchmal, besonders wenn seine Augen vor Aufregung aufleuchteten, wenn wir einen Fortschritt gemacht hatten, fiel es mir schwer, daran zu denken, dass er es tat, um Ardann zu helfen, nicht mir.

Aber außerhalb unseres Trainings gab es genug Erinnerungen daran, was ihn motivierte. Gerüchte waren bis in die Akademie vorgedrungen, und jedes Mal, wenn ich besorgte Gesichter und angespannte Ausdrücke bei den Lehrlingen sah, die sich in kleinen Gruppen zusammengekauert hatten, wurde ich daran erinnert. Wir befanden uns im Krieg.

Natürlich herrschte schon immer Krieg. Er hatte sich langsam an unseren Grenzen ausgebreitet und wütete fast schon doppelt so lange, wie ich lebte. Aber das hier fühlte sich anders an. Etwas veränderte sich.

Eines Morgens kam mein Bruder Jasper vorbei, um mich zu treffen, sein Gesicht war blass und angespannt.

»Was ist los?«, fragte ich und kletterte aus meinem Bett.

»Es geht um Torkan. Er wurde umgebracht.«

Ich sank auf meine Matratze zurück. »Aber er hatte nur noch weniger als ein Jahr vor sich«, flüsterte ich.

»Ich schätze, dem Kallorwegianer, der ihn aufgespießt hat, war das egal«, erwiderte Jasper harsch, bevor er sich mit der Hand über seine feuchten Augen rieb.

Ich schluckte und versuchte, diese Neuigkeiten zu verarbeiten. Damals in der Schule in Kingslee war Torkan Jaspers bester Freund gewesen. Und auch nachdem sie sie im Alter von zehn Jahren verlassen hatten, waren sie Freunde geblieben. Torkan hatte immer Scherze darüber gemacht, was für ein ungleiches Paar sie waren – der Gelehrte und der Soldat. Er war der jüngere von zwei Söhnen und vier noch viel jüngeren Schwestern, also hatte er gewusst, dass er sich einschreiben müsste, seit sein älterer Bruder im Alter von zwölf Jahren eine der begehrten Lehrstellen hatte ergattern können.

Er hatte so viele Jahre trainiert – mit derselben Verbissenheit, die mein Bruder in seine Studien gelegt hatte –, dass ich angefangen hatte zu denken, dass er seinen Militärdienst auf jeden Fall überleben würde.

»Tut mir leid«, sagte Jasper nach einer langen Pause. »Ich wollte nicht …«

Ich schüttelte meinen Kopf und stand auf, um ihn zu umarmen. »Ich weiß. Ich kann es nur nicht glauben …« Wieder fiel Stille über uns.

»Was wirst du jetzt tun?«

Jasper schluckte, offensichtlich kämpfte er um Fassung. »Ich werde nach Hause gehen. Eigentlich hätte ich schon aufbrechen sollen. Sie haben seine Asche zurückgeschickt, und seine Familie wird heute eine Zeremonie abhalten. Ich will dabei sein.«

»Aber …« Ich zögerte und überlegte, wie ich es am besten formulieren sollten. »Wirst du zurückkommen?«

»Natürlich. Das Leben muss weitergehen, richtig?« Er stieß ein humorloses Lachen aus.

»Willst du, dass ich dich begleite?«

Er schüttelte hastig den Kopf. »Ich werde sehr schnell gehen, und es ist nicht nötig, dass du dich erschöpfst.« Er hielt inne, und ich konnte sehen, wie er innerlich abwog, ob er das, was ihm auf der Seele lag, aussprechen sollte.

»Sag es einfach«, drängte ich ihn leise.

»Clemmy wurde geheilt. Und sie ist noch jung. Sie hätte Zeit, um zu trainieren. Hast du in Betracht gezogen …«

Ich schüttelte den Kopf, bevor er seinen Gedanken beenden konnte.

»Nein. Es hat sich nichts verändert. Clemmy mag geheilt worden sein, aber sie wird niemals groß werden. Sie wird niemals eine Soldatin werden.«

Jasper betrachtete meine kleine Gestalt und hob eine Augenbraue.

»Aber du vergisst etwas. Mir stehen anderen Wege zur Verfügung, mich zu verteidigen.«

Ein Hauch von Erleichterung huschte über sein Gesicht. »Also bereitest du dich vor? Ich habe mich nicht getraut zu fragen …«

Ich nickte. »So gut ich kann. Jeden Tag.«

Er presste seine Lippen zusammen. »Und sie werden dich gehen lassen? Damit du dich einschreiben kannst?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht vor, jemanden um Erlaubnis zu bitten.«

Einen Moment lang begegneten sich unsere Blicke, das Gewicht des Verständnisses hing zwischen uns, musste nicht ausgesprochen werden. Und dann zog er mich in eine Umarmung und war verschwunden.

Danach konnte ich mich die ganze Woche nicht mehr konzentrieren, bis Lucas schließlich die Geduld verlor und während unseres Trainings einen Feuerball in meine Richtung schleuderte. Ich reagierte instinktiv und beschwor einen Schild, um ihn abzuwehren. Dabei sprach ich nur eine einzige Beschränkung aus, an der wir zuvor gearbeitet hatten: Der Schutz sollte sich auflösen, sobald die Gefahr vorüber war. Aber als ich ihn mir vor Augen führte und das Wort Schutzschild aussprach, überlappte er sich mit dem Satz, den ich in der Vergangenheit benutzt hatte, um meinen Schild auf die Größe eines Blatt Pergaments zu beschränken.

Es nahm weniger Zeit in Anspruch als zuvor, und als der Schild erschien, war er klein und flach und keine ganze Blase, die mich umgab. Mein erster Erfolg seit Tagen.

Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Ein Feuerball? Ernsthaft?«

Lucas zwinkerte mir zu. »Den habe ich mir für den richtigen Augenblick aufgespart.«

»Hast du mir gerade zugezwinkert?«

»Nein. Prinzen zwinkern nicht.«

Er zwinkerte erneut, und ich zog eine Augenbraue nach oben. »Hast du dir den Kopf gestoßen, als ich nicht aufgepasst habe?«

Die Belustigung wich aus seinem Gesicht. »Ich bin nur froh zu sehen, dass du wieder da bist.« Er zögerte. »Was ist passiert?«

Ich wandte mich ab, als sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Eine Sekunde dachte ich daran, nicht zu antworten, doch dann konnte ich es nicht mehr zurückhalten.

»Ich habe herausgefunden, dass ein Freund umgebracht wurde. An der Front. Er hatte seine drei Jahre fast geschafft.«

»Oh.« Einen Moment lang sagte niemand von uns etwas. »War er … ein besonderer Freund?«

Mein Blick schoss zu ihm, aber Lucas hatte sich ebenfalls leicht abgewandt, sein Gesicht lag im Schatten.

»Er war der beste Freund meines Bruders. Und ja, er war etwas Besonderes.«

Etwas in Lucas’ Haltung veränderte sich, was mich dazu veranlasste, hinzuzufügen: »Aber nicht auf diese Art. Nicht, dass das einen Unterschied machen würde. Er hatte es nicht verdient, zu sterben.«

»Nein, ich bin mir sicher, das hatte er nicht.«

Die Trauer entfachte meine Wut, und ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Und er war einer der besser Vorbereiteten. Nicht, dass ihr irgendetwas unternommen hättet, um ihm zu helfen. Er hat sich selbst trainiert. Und er ist trotzdem gestorben. Viele der Rekruten sind weit weniger fähig als er.«

»Wir?« Lucas schüttelte den Kopf. »Meinst du die Magier oder das Königshaus?«

»Ich weiß nicht. Beide?« Ich deutete in die dunkle, verlassene Arena, die uns umgab. »Magier, die bereits mit einem Vorteil geboren wurden, werden vier Jahre lang bis zur Erschöpfung trainiert, bevor sie an die Front geschickt werden. Und auch dann müssen sie nur einen zweijährigen Dienst leisten. Wenn Torkans Dienstpflicht kürzer gewesen wäre, hätte er es sicher nach Hause zurückgeschafft.«

»Neue Rekruten werden ausgebildet«, sagte Lucas. »Jeder neue Soldat durchläuft ein Basistraining.«

Ich trat noch näher und zeigte anklagend auf ihn. »Ja. Basistraining, ganz richtig. Wir lange geht das? Zwei Wochen? Einen Monat?« Ich machte noch einen Schritt. »Jasper ist für Torkans Aschezeremonie nach Hause gegangen. Er hat gehört, was passiert ist. Er hat versucht, zwei neue Rekruten zu beschützen. Achtzehnjährige Frischlinge, die aus der sogenannten Ausbildung gekommen sind. Klein, unvorbereitet. Offenbar hatte keiner von ihnen damit gerechnet, tatsächlich einberufen zu werden. Sie sind alle drei gestorben.«

Ich war jetzt nah genug, um das Zucken auf seinem Gesicht zu sehen, obwohl es ihm Schatten lag. Er verteidigte sich nicht, aber er zeigte auch kein Mitgefühl. Wir standen uns schweigend gegenüber, mein Brustkorb hob und senkte sich, während ich versuchte, meine Atmung zu beruhigen.

Seine Augen fixierten mein Gesicht, und diesmal war er derjenige, der einen Schritt nach vorn machte. Jetzt waren wir uns viel zu nah, aber ich trat nicht zurück, wollte nicht diejenige sein, die zurückwich.

»Elena.« Mein Name war kaum mehr als ein Hauchen, als sein Blick sich auf meine Lippen senkte.

Meine Atmung, die sich gerade wieder beruhigt hatte, ging nun wieder stoßweise. Er lehnte sich mir entgegen, und für einen Moment nahm ich nur noch seine Augen wahr.

Aber dann drängte sich Torkans Gesicht in meinen Verstand, und ich trat hastig zurück.

»Gute Leute sterben da draußen, Lucas. Und was unternimmt deine Familie dagegen?«

Sein Kopf zuckte nach oben, und trotz der Dunkelheit glaubte ich, eine leichte Röte auf seinem Gesicht zu erkennen. Er machte ebenfalls einen Schritt zurück, als er seine Arme zu einer hilflosen Geste hob.

»Alles, was wir können. Wir wollen auch, dass dieser Krieg endet, weißt du?«

Eine Sekunde lang folgte mein Blick seinen winkenden Händen irritiert, dann wurde es mir bewusst. Ich. Ich war das, was er tat. Er schliff meine Fähigkeiten für den Kampf. Um herauszufinden, was man aus ihnen noch herausholen konnte. Um zu sehen, ob ich neue Fertigkeiten erlernen konnte, die im Krieg angewandt werden könnten. Ich zog mich noch weiter von ihm zurück.

»Ich bin fertig.«

Ich wandte mich um und trottete davon, aber seine leise Stimme drang klar durch die Nacht.

»Für heute? Oder allgemein?«

Ich wurde nicht langsamer. »Ich weiß es nicht.«
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Am nächsten Morgen achtete ich penibel darauf, nicht in die Richtung des Prinzen zu sehen, als ich mich zum Frühstück auf meinem Stuhl niederließ. Aber ein Blick auf Coralies tränenüberströmtes Gesicht reichte aus, um alle Gedanken an Lucas aus meinem Kopf zu vertreiben.

»Was ist los? Was ist passiert?«

Finnian antwortete für sie, er und Saffron sahen betrübt aus, doch ihre Augen waren trocken.

»Wir hatten mit dem Ausbruch in Jocastas Heimatstadt recht. Und die Heiler konnten ihn nicht eindämmen. Es hat Abalene erreicht.«

»Oh nein.« Ich legte eine Hand über meinen Mund. Abalene war eine große Stadt. Dort würde sich eine Krankheit schnell verbreiten können.

»Es ist Grünfieber. Sie sagen, es ist eine Epidemie«, sagte Saffron leise.

Ich schluckte. Abalene lag viel weiter im Süden als Kingslee und Corrin, aber so ein Desaster berührte jeden. Und Coralies Familie wohnte in Abalene. Obwohl ich mir vorstellen konnte, dass Magier Möglichkeiten hatten, sich vor Krankheiten zu schützen, konnten die Normalgeborenen das nicht.

Ich verarbeitete immer noch diese Neuigkeiten, als wir unser Frühstück beendeten. Doch bevor wir aufstehen konnten, erschien Lorcan im Speisesaal, was ein Flüstern unter den gesamten Lehrlingen auslöste. Ich erinnerte mich nicht daran, ihn jemals bei einer Mahlzeit gesehen zu haben.

»Schüler des zweiten Jahrgangs, ihr bleibt bitte hier. Alle anderen können wie üblich zu ihrem Unterricht gehen.«

Als die Lehrlinge des ersten, dritten und vierten Jahrgangs sich zurückzogen, huschten ihre neugierigen Blicke zwischen Lorcan und uns hin und her. Mir reichte ein Blick aus, um zu erkennen, dass keiner meiner Klassenkameraden wusste, was hier vor sich ging.

Außer vielleicht Lucas. Da seine Miene allgemein teilnahmslos wirkte, war es schwer zu sagen, und ich wollte meinen Blick nicht länger als unbedingt nötig auf ihm verweilen lassen, um nach Anzeichen über seine Kenntnis zu suchen.

Als nur noch wir zwölf übrig waren, kam Lorcan auf uns zu und stellte sich vor die Tischreihe des zweiten Jahrgangs, an denen wir alle saßen.

»Wie ihr ohne Zweifel bereits mitbekommen habt, haben die Heiler im Süden von Ardann den Ausbruch einer Epidemie verkündet. Nun ist euer Jahrgang in der ungewöhnlichen Position, dass ihr nicht nur sehr wenige Schüler seid, ihr habt euch in diesem Jahr auch ohne Ausnahme für Heilkunde als Studienschwerpunkt eingetragen. In Anbetracht dieser Faktoren denken eure Lehrer, dass das eine wertvolle Lehrübung für euch sein könnte.«

Ich konnte sehen, wie sich mein eigener Unglaube in Coralies Gesicht widerspiegelte. Lehrübung? Nannten sie eine Epidemie tatsächlich eine Lehrübung?

»Zu diesem Zwecke werden eure anderen Kurse vorübergehend pausiert, damit ihr nach Abalene reisen und beobachten könnt, wie die Heiler vor Ort mit der Situation umgehen.«

»Wie bitte?« Ihrer Stimme nach zu urteilen, teilte Natalya unseren Unglauben, aber ich befürchtete, dass es bei ihr an einem anderen Grund lag. »Ihr wollt, dass wir in ein Seuchengebiet reisen?« Ihre Augen überflogen die Tische. »Sogar Calix und ich? Sogar Lucas?«

Lorcans Augen wurden hart. »Es wird erwartet, dass alle Lehrlinge aus dem zweiten Jahr teilnehmen. Seht es als Pflichtveranstaltung an, die nötig ist, um das zweite Jahr zu bestehen.«

Natalya gaffte ihn an.

Er ließ seinen Blick über die restlichen Schüler schweifen. »Noch irgendwelche Einwände?« Niemand sagte etwas. Jeder wusste, was es kostete, die Akademie nicht zu bestehen.

»Unsere Eltern werden ein Wort mit ihm zu reden haben«, murmelte Natalya so leise, dass Lorcan sie offensichtlich nicht hätte hören sollen. Doch sie hatte sich verschätzt.

Er seufzte. »Du kannst dich entspannen, Natalya. Wir werden keinen Lehrling in Gefahr bringen. Neben unserer eigenen Heilerin Acacia werden euch zwei weitere Heiler begleiten – einschließlich eines sehr erfahrenen Heilers. Die drei werden genug Heilzauber mit sich führen, um beim ersten Anzeichen einer Krankheit, die sich jemand von euch einfangen könnte, zu reagieren. Ihnen wurde die deutliche Anweisung gegeben, dass diese Zauber zu keinem anderen Zweck genutzt werden dürfen.«

Jetzt war ich diejenige, die ihn angaffte. Drei Heiler? Sie würden drei Heiler und einen ganzen Haufen Zauber nur dafür verschwenden, dass einer von uns krank werden könnte? Wenn wir auch einfach hierbleiben konnten? Würden zwölf Normalgeborene sterben, weil diese Zauber zurückgehalten wurden?

Ungewollt wanderte mein Blick an den Tisch, an dem Lucas und Natalya saßen. Sie hatte angedeutet, dass diese Reise aufgrund ihres Status nicht stattfinden sollte. Aber vielleicht war genau das Gegenteil der Fall. Wir unternahmen diesen Ausflug, weil wir so viele Lehrlinge aus den mächtigen Familien in unserem Jahrgang hatten. Sie waren die zukünftigen Anführer von Ardann, und was waren schon die Leben von ein paar Normalgeborenen gegen ihre Ausbildung?

Ich knirschte mit den Zähnen und kämpfte gegen den Sturm an, der in mir brodelte. Ich konnte es mir von allen Lehrlingen an der Akademie am wenigsten leisten, durchzufallen.

Lorcan bedachte jeden von uns mit einem Blick, dann nickte er. »Ihr werdet den heutigen Tag freinehmen, um zu packen. Morgen früh brecht ihr auf.« Damit eilte er aus dem Saal und ließ eine schockierte Stille zurück. Dann brachen mehrere Unterhaltungen gleichzeitig los.

»Nach Hause«, sagte Coralie, die noch nicht so aussah, als hätte sie diese Neuigkeit verarbeitet. »Ich werde nach Hause gehen.«

Finnian hatte immer noch nicht zu seinem fröhlichen Selbst zurückgefunden, aber ich konnte einen interessierten Funken in seinen Augen aufblitzen sehen. Er freute sich auf diese Chance.

Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Macht dir das nichts aus? Dass sie es zu einer Art Exkursion machen, während Menschen sterben? Diese Zauber, die sie für uns zurückhalten, könnten Leben retten.«

Finnian zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Die Heiler würden niemals zulassen, dass alle ihre Mitglieder von einer einzigen Epidemie ausgelaugt würden. Das wäre zu gefährlich. Wenn sie also Heiler mit den Vorgaben mit uns schicken, nicht einzugreifen, wären diese ohnehin zurückgehalten worden, als Reserve. Lorcan hat einen erfahrenen Heiler erwähnt, also schicken sie vermutlich jemanden mit administrativer Erfahrung. Jemand, dessen Wissen zu wertvoll ist, als dass er sich mit Heilungen verausgabt. Ich denke nicht, dass es jemandem schadet, wenn sie sich uns anschließen. Und da ich mir sicher bin, dass sie entsprechende Vorkehrungen treffen werden, ist es ohnehin unwahrscheinlich, dass jemand von uns krank wird. Und sollte jemand von uns doch erste Anzeichen der Krankheit zeigen, würden sie uns wahrscheinlich unter Aufsicht anweisen, uns gegenseitig zu heilen.«

Seine Worte ergaben Sinn, und mein Unbehagen wurde schwächer. Aber es verschwand nicht. Es gab immer noch die gelagerten Zauber, die zurückgehalten wurden. Und irgendwie hatte er für alles eine zu gute Erklärung abgeliefert. Es klang zu praktisch, zu sehr nach der Art von Ausreden, die immer genutzt wurden, um eine Ungerechtigkeit zu rechtfertigen.

Plötzlich stand Coralie auf. »Lass uns mit Acacia reden. Lorcan sagte, sie würde uns begleiten.« Sie machte sich auf den Weg, ohne auf unsere Antwort zu warten, also folgten wir ihr gehorsam.

Wir fanden Acacia in ihrem Behandlungszimmer, in dem ein ungewohntes Chaos herrschte. Die junge Frau eilte zwischen offenen Schubladen umher und murmelte etwas, ihr Gesicht war ausgezehrt und müde. Als wir eintraten, sah sie kurz auf, widmete sich aber gleich wieder ihrer Arbeit.

»Oh, ihr seid es nur.«

»Wie schlimm ist es, Acacia?« Coralies Stimme zitterte leicht, und die Heilerin erstarrte.

Langsam wandte sie sich uns zu. Sie und meine Freundin tauschten einen Blick aus, und plötzlich erinnerte ich mich daran, dass Acacia ebenfalls aus Abalene stammte. Sie und Coralie hatten sich schon gekannt, bevor sie an die Akademie gekommen war.

»Sie sagen, dass es schlimm ist. Aber sie hoffen immer noch, es aufhalten zu können, bevor es sich weiter ausbreitet. Das muss bedeuten, dass sie es zumindest teilweise eindämmen konnten. Und sie schicken neue Heiler runter. Leute, die noch nicht so ausgelaugt sind. Deshalb habe ich um Erlaubnis gebeten, ebenfalls dort hinzugehen. Meine neue Assistentin kann hier so lange die Stellung halten, und ich wusste, dass sie sogar Jocasta freigestellt haben, um dortzubleiben, bis es vorüber ist, obwohl sie nicht mal Heilerin ist. Aber ich hatte nicht erwartet, dass Lorcan euch auch alle mitschickt.«

Ich konnte die Frustration auf ihrem Gesicht erkennen. Offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, den Babysitter für zwölf Magierlehrlinge spielen zu müssen.

»Vielleicht können wir helfen«, sagte ich leise.

Acacia bedachte mich kurz mit einem Blick, bevor sie sich wieder ihrer vorherigen Arbeit widmete. Sie schien aufgerollte Pergamente zu sortieren und sie in kleinen Beuteln zu verstauen, wie sie auch Beatrice beschrieben hatte.

»Vielleicht«, sagte sie. »Aber das ist keine leichte Krankheit. Wenn sie es wäre, dann hätte sie sich nicht so weit ausgebreitet.«

Das erklärte Coralies Ängste. Normalerweise behandelten Magier die einfachen Fälle selbst – zumindest innerhalb ihrer Familien – und suchten nur Heiler auf, wenn die Krankheiten komplex waren und ohne eine zusätzliche Ausbildung nicht behandelt werden sollten.

Obwohl die Heiler vor Ort die Magierfamilien bevorzugt behandeln würden. Sofort tadelte ich mich für diesen verachtenden Gedanken. Bestimmt sorgte Coralie sich auch um die normalgeborenen Ortsansässigen – was ohne Zweifel auch die Diener ihrer Familie miteinschloss.

»Ich habe noch einiges zu tun«, sagte Acacia. »Und ihr solltet auch anfangen zu packen. Na los, ab mit euch.«

Wir zogen uns ohne weitere Kommentare zurück, zu eingenommen von unseren eigenen Gedanken.


KAPITEL 10
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Als wir am uns am nächsten Morgen auf dem Hof der Akademie versammelten, waren wir eine stille Gruppe. Wenn die Zwillinge sich bei ihren Eltern beschwert hatten, hatte es ihnen nichts gebracht, da sie schweigend neben ihren Taschen warteten, wie alle anderen auch.

Lorcan war gekommen, um uns zu verabschieden, und Acacia und alle zwölf Lehrlinge waren anwesend – dennoch warteten wir. Ich wurde gerade ungeduldig genug, um zu fragen, worauf, als das große Tor der Akademie aufschwang.

Eine kleine Gruppe junger Leute trat ein, begleitet von mehreren Magiern in schwarzen Roben, die offenbar Dozenten an der Universität waren – Jessamine führte sie an. Die Universitätsleiterin ging direkt zu Lorcan und unterhielt sich leise mit ihm, während der Rest von uns die Neuankömmlinge beäugte.

»Jasper?« Ich eilte los, um meinen Bruder zu umarmen, der gleichermaßen froh und überrascht zu sein schien, mich zu sehen. »Clara.« Ich nickte der zierlichen jungen Frau neben ihm zu. Sie war die einzige andere Normalgeborene an der Universität, die ein Stipendium bekommen hatte, und ich hatte sie schon ein paar Mal getroffen. »Was macht ihr beide hier?«

»Offenbar das Gleiche wie du«, sagte Jasper. »Wir werden losgeschickt, um die Reaktion der Krone auf eine aufkeimende Katastrophe zu beobachten.« Ich konnte an seiner Stimme hören, dass er genauso über die Einstellung unserer Ausbilder fühlte wie ich. »Allen Studenten wurde angeboten, teilzunehmen, aber es erstaunt dich bestimmt zu hören, dass sich nicht viele darum gestritten haben, dieses Risiko einzugehen.«

Das war also der Grund dafür, dass die beiden normalgeborenen Stipendiaten – die zweifellos ganz unten in der Rangordnung der Universität standen – mitreisen würden. Ein beharrliches Zupfen an meinem Ellbogen ließ mich herumfahren. Coralie stand vor mir, ihr Gesicht war bleich.

»Edmond ist auch hier.«

Ich ließ meinen Blick über den Rest ihrer Gruppe schweifen und entdeckte den großen jungen Mann, den ich bisher erst einmal getroffen hatte. Er und Coralie hatten während des letzten Balls zur Wintersonnenwende miteinander getanzt, und seitdem schwärmte sie von ihm. Hoffentlich würde seine Anwesenheit sie von ihren Sorgen ablenken, anstatt ihr noch mehr zu bereiten.

»Oh, ja, ich habe von eurem Tanz gehört.« Jasper grinste meine Freundin an, bevor er seinem Mitstudenten zuwinkte. »Hey! Edmond! Hier drüben.«

Edmond gesellte sich fröhlich schmunzelnd und mit einer üppigen Verbeugung zu uns.

»Ah, die schöne Coralie. Ich hatte nicht erwartet, dass unsere Gruppe mit deiner Anwesenheit geehrt werden würde.«

Coralie errötete und kicherte, und ich erwischte Finnian dabei, wie er mit den Augen rollte.

»Was ist los?«, flüsterte ich ihm zu. »Ihr zwei könntet Brüder sein. Ihr würdet auf jeden Fall beide gute Spieler abgeben. Wenn ihr nicht so beschäftigt damit wärt, Magier zu sein.«

Er schüttelte nur seinen Kopf und bemühte sich um einen möglichst teilnahmslosen Ausdruck, während Edmond vollkommen offen mit Coralie flirtete. Ich sah zu Saffron herüber und sie begegnete meinem Blick, bevor sie kicherte.

»Es wird ihm guttun, etwas Konkurrenz zu haben«, flüsterte sie mir zu.

Aber sämtliche Unterhaltungen erstarben, als eine Reihe von Kutschen durch das offene Tor rollten. Die erste hielt direkt vor Lorcan und Jessamine, und zwei Gestalten in lilafarbenen Roben traten heraus. Zu meiner Überraschung erkannte ich beide wieder.

»Beatrice.«

Mein leiser Ausruf lenkte Finnians Aufmerksamkeit auf mich. »Richtig, du hast sie schon kennengelernt, nicht wahr? Lorcan hat einen erfahrenen Heiler erwähnt. Komm.« Er deutete mir an, ihm zu folgen, als er sich auf die Ansammlung von Seniormagiern zubewegte, und ich ging ihm zögerlich nach. Ich freute mich, Beatrice wiederzusehen. Bei ihrem jüngeren Cousin Reese war das eher weniger der Fall.

Beatrice begrüßte Finnian herzlich und auch mich freundlich, als sie mich wiedererkannte. Reese hingegen funkelte mich aus zusammengekniffenen Augen an.

»Du. Ich hätte wissen sollen, dass du hier sein würdest.«

»Ja«, sagte ich und hielt seinen Blick. »Da ich Lehrling an dieser Akademie bin, hättest du das.«

Finnian schnaubte, doch es ging schnell in ein Husten über. Reeses missbilligender Blick wanderte zu ihm.

»Finnian. Mein Tag wird immer besser und besser.«

»Bitte entschuldigt Reese«, sagte Beatrice mit einem warmen Lächeln. »Der arme Junge muss immer noch babysitten, was ihn permanent in schlechte Laune versetzt.«

Reese stockte, vorübergehend fehlten ihm die Worte, und Beatrice’ Lächeln entnahm ich, dass genau das ihre Absicht gewesen war.

»Lehrlinge und Studenten«, rief Lorcan und lenkte unsere Aufmerksamkeit auf sich. »Bitte sucht euch selbst euren Platz in einer der Kutschen. Ihr werdet zu jedem Zeitpunkt den Anweisungen der Heiler Folge leisten, die euch begleiten, und ich erwarte, dass ihr euch so verhaltet, wie es sich für Studenten der Akademie und der Universität gehört. Gebt uns keinen Grund, uns für einen von euch schämen zu müssen.«

Er bedachte jeden einzelnen von uns mit einem harten Blick, bevor er nickte.

Genau wie Acacia gesellte sich einer der schwarzrobigen Akademiker zu Beatrice und Reese in die vorderste Kutsche, und alle Lehrlinge und Studenten machten sich daran, sich einen Platz in den übrigen Fahrzeugen zu suchen.

Ich folgte Jasper, Clara, Edmond und Coralie in eines der hinteren, im letzten Augenblick sprang Finnian hinter uns hinein, dicht gefolgt von Saffron. Zu siebt war es recht beengt, aber niemand protestierte, und schon bald setzten wir uns in Bewegung.
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Trotz des ernsten Hintergrundes unserer Reise, schien es unmöglich für sieben junge Leute, in zu beengtem Raum zu sein, ohne Scherze zu machen und zu lachen. Zumindest nicht, wenn Edmond und Finnian unter ihnen waren – beide versuchten sich gegenseitig auszustechen.

Aber ich hielt mich etwas zurück und schaute aus dem Fenster, bis wir die Abfahrt nach Kingslee passiert hatten. Als die unbefestigte Straße an uns vorbeirauschte, griff Jasper nach meiner Hand und drückte sie leicht. Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke. Jetzt waren wir weiter im Süden, als wir beide es je zuvor gewesen waren.

Ich konnte den Funken Aufregung nicht leugnen, obwohl ich mir wünschte, aus einem anderen Grund reisen zu können. Vielleicht ein Besuch bei Coralies Familie. Obwohl es keinen Grund gab, dass Jasper und Clara uns auf einen solchen Ausflug begleiten würden.

Doch das kurze Gefühl der Freude wurde von den Erinnerungen an Torkan verdrängt. Wie viele Familien in Abalene und noch weiter im Süden hielten in diesem Augenblick eine Aschezeremonie für ihre Liebsten ab? Oder wurden ganze Familien ausgelöscht, sodass niemand mehr übrig war, um ihre Leben zu feiern oder um sie zu trauern?

Ich lehnte meinen Kopf an Jaspers Schulter und versuchte, nicht auf Edmond oder Finnian zu achten, die auf der anderen Seite der Kutsche Witze machten. Jasper beugte sich runter und flüsterte in mein Ohr.

»Verurteile sie nicht. Wir reagieren alle unterschiedlich auf Tragödien. Manche brauchen die Erleichterung, die es mit sich bringen kann, einfach zu lachen.«

Ich seufzte und lächelte. Es war schön, mit jemandem zusammen zu sein, der mich so gut kannte. Es war schon viel zu lange her.

Und als die Stunden vergingen, musste ich zugeben, dass er recht hatte. Vermutlich hätte ich eine so lange Reise nicht ertragen, wenn meine Stimmung düster und von Trauer zerfressen gewesen wäre.

Kurz nachdem wir den Fluss Overon überquert hatten, machten wir eine kurze Mittagspause. Das geräumige Gasthaus an der Straße war offenbar auf eine größere Gruppe vorbereitet gewesen und servierte ein anständiges Mahl.

Doch wir brachen bald wieder auf. Zum Abendessen machten wir in einem noch größeren Gasthaus halt, in dem auch Zimmer für uns vorbereitet worden waren. Hier würden wir die Nacht verbringen, informierte Acacia uns, bevor wir am nächsten Tag von der Südstraße abweichen und einem kleineren Weg Richtung Abalene folgen würden.

Alle Studenten und Lehrlinge würden sich ein Zimmer teilen müssen, sehr zum Leid einiger unserer Klassenkameraden. Aber Coralie und ich freuten uns beide über eine Mitbewohnerin für eine Nacht, Coralie ganz besonders, weil wir uns in der Privatsphäre unseres Zimmers über unsere Gesellschaft am heutigen Tag unterhalten konnten.

Die Erwähnung eines kleineren Weges Richtung Abalene war irgendwie irreführend gewesen, denn anders als bei der Abzweigung nach Kingslee unterschied er sich von der Hauptstraße nur dadurch, etwas schmaler zu sein. Das zeigte, dass Abalene eine bedeutende Stadt war. Sie lag im Südosten des Königreichs, an den südlichen Ausläufern des Overon, direkt über dem Delta der Flussmündung, und war ein wichtiges Handelszentrum. Was bedeuten musste, dass die Stadt momentan in mehr als einer Hinsicht betroffen war, da die Reisen in und aus der Region hinaus beschränkt wurden.

Als wir von der Hauptstraße abbogen, erreichten wir die erste Straßenkontrolle, die aus einer Gruppe gelangweilt aussehender Soldaten bestand. Sie sprachen kurz mit jemandem in der ersten Kutsche, bevor sie uns alle durchwinkten. Bevor wir Abalene erreichten, passierten wir jedoch noch zwei weitere Posten, an denen die Soldaten immer nervöser wirkten. Doch sie trugen keine Gesichtsmasken.

»Was wissen wir über das Grünfieber?«, fragte ich in die Kutsche hinein. Vor unserem Aufbruch hatten wir nicht genug Zeit gehabt, als dass ich es in der Bibliothek hätte nachschlagen können.

Die Stimmung war seit der letzten Straßenkontrolle bereits angeschlagen gewesen, und meine Frage machte es nicht besser.

Finnian seufzte. »Nicht genug. Das ist das Problem.«

Jasper sah ihn abschätzend an. »Du bist Dashiells Sohn, richtig?«

Wenn es Finnian störte, dass er nicht den Titel seines Vaters verwendete, dann ließ er es sich nicht anmerken.

»Ja, das ist richtig. Er ist momentan im Palast und koordiniert die Handhabung dieser Krise. Am Abend vor unserem Aufbruch habe ich mich mit ihm getroffen.«

Ich richtete mich auf meinem Platz auf. Diese Information war mir neu.

»Grünfieber trifft den Süden Ardanns jedes Jahr. Es kommt von den Graybacks runter.« Das war die Bergkette, die sich über die östliche Küste von Ardann zog. »Normalerweise bricht es nur in den wärmeren Monaten aus, wenn die Berge noch grün sind – daher hat es seinen Namen.«

Es klingelte vage bei mir, obwohl ich dieser Krankheit nie viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Nicht, wenn sie es nie so weit in den Norden geschafft hatte, um Kingslee zu erreichen.

»Blutsaugende Insekten tragen es in sich, und dann vermehren sie sich wie wild am Flussdelta. Aber normalerweise verschwinden sie in den Wintermonaten wieder. Und obwohl es keine besonders angenehme Erkrankung ist, ist sie normalerweise auch nicht sonderlich tödlich. Es besteht nur ein Risiko für die sehr Jungen, die sehr Alten und die, die bereits krank sind.«

Seine Worte ließen mich zusammenzucken, und auch Jasper regte sich neben mir. Wir waren zu sehr daran gewöhnt, Clemmy in dieser Kategorie einzuordnen, und es war immer noch ungewöhnlich, dass sie dort nicht länger hingehörte.

»Und das ist das Problem.« Finnian seufzte. »Heiler müssen eine Menge Kraft und Forschungsarbeit aufbringen, bevor sie einen richtigen Heilzauber kreieren können. Manchmal zieht sich diese Arbeit über mehrere Generationen. Bei einer Krankheit wie Grünfieber verschwendet niemand seine Zeit darauf. In schweren Fällen oder bei Risikopatienten behandeln die Heiler die Symptome, und ihr Körper erledigt den Rest.«

»Was ist dieses Mal anders?«, fragte Clara.

Finnian zuckte mit den Schultern, sein Gesicht strahlte Traurigkeit aus. »Wir wissen es nicht. Zum einen war der Winter ungewöhnlich warm. Auch oben in der Hauptstadt konnten wir es spüren, aber nicht so sehr wie im Süden. Es ist nicht kalt genug geworden, um alle Insekten zu vertreiben. Und irgendwie ist die Krankheit durch die verlängerte Fiebersaison zu einer gefährlicheren Art mutiert. Diese hier ist ein Killer – und das nicht nur für Babys und die Älteren.«

Coralie stieß ein leises Wimmern aus, und Saffron legte einen Arm um ihre Schultern.

»Was gibt es für Symptome?«, fragte ich.

»Normalerweise ist es Fieber – offensichtlich –, zusammen mit Krämpfen und Schmerzen und manchmal Übelkeit und Erbrechen.«

»Und bei dieser neuen Variante?«, fragte Jasper.

Finnian zog eine Grimasse. »Es fängt normal an, und nach ein paar Tagen scheint es dem Patienten besser zu gehen. Aber einen Tag später schlägt es wieder zu. Nur noch härter, mit ernsteren Symptomen. Einige kämpfen dagegen an und erholen sich. Andere fangen an, Blut zu erbrechen.« Er machte eine Pause, aber wir blieben alle still. »Wenn das Blut auftaucht, halten sie den Berichten nach nicht mehr lange durch.«

»Aber sie arbeiten an einer Heilmethode, oder?«

Finnian tauschte über Coralies Kopf hinweg einen Blick mit Saffron aus, und ich wusste, dass mir seine Antwort nicht gefallen würde.

»Da sie jetzt wirklich tödlich ist, werden es die Heiler tun, ja. Sobald diese Epidemie vorbei ist.«

»Sobald sie vorüber ist?« Ich starrte ihn fassungslos an. »Aber sie brauchen sie jetzt!«

Saffron antwortete mit leiser Stimme. »Ja, sie brauchen sie jetzt, aber so schnell können richtige Heilungen nicht entwickelt werden. Im Moment müssen die Heiler ihre verfügbaren Ressourcen dafür aufwenden, die Patienten zu behandeln und eine weitere Ausbreitung aufzuhalten. Es gibt nicht genug Heiler, um parallel an einer Heilmethode zu arbeiten.«

Gerade als sie ihren Satz beendete, veränderte sich der Klang des Pflasters unter den Reifen. Wir sahen alle aus dem Fenster und bemerkten, dass wir den Außenbezirk von Abalene erreicht hatten.

Die Stadt rollte an den Fenstern vorbei und zeigte eine Reihe freistehender, niedriger Gebäude mit großen Fenstern und flachen Dächern. Über den Durchgängen zwischen vielen von ihnen hingen bunte Stoffe, um einen überdachten Gehweg zu schaffen, und ich konnte mir gut vorstellen, was es für ein lebendiger und fröhlicher Ort sein musste.

Aber jetzt hing eine seltsame Stille über allem, und es waren nur wenige Menschen in den Straßen unterwegs. Diejenigen, die wir sahen, eilten mit gesenkten Köpfen umher. Und über ihnen hing ein leichter Schleier, der den subtilen Geruch von Rauch in sich trug.

»Sie werden Feuer an den Rändern der Stadt entzündet haben«, sagte Finnian mit dumpfer Stimme.

Ich fragte nicht, was sie verbrannten. Ich wollte es nicht wissen.

Coralie sah eine lange Zeit nicht aus dem Fenster und vergrub ihr Gesicht stattdessen in Saffrons Schulter. Das Nordling-Mädchen sah mich durch die Kutsche hinweg an, und wir tauschten einen gequälten Blick aus, während sie Coralies Arm tätschelte. Aber es gab nichts, was wir tun konnten, um diese neue Realität in Coralies Zuhause zu ändern.

Die Kutsche rumpelte an mehreren Marktplätzen vorbei, aber es waren keine Stände in Sicht. Stattdessen waren dort große Zelte mit leeren Betten aufgestellt worden.

»Provisorische Kliniken«, murmelte Finnian.

»Und Versorgungszentren«, fügte Saffron hinzu, als wir die Leute beobachteten, die aus dem Zelt traten und Pakete an ihre Brust drückten. »Da weder der Handel noch die Märkte stattfinden.«

Niemand sagte etwas, bis die Kutsche zum Stehen kam. Wir wurden vor einem großen Gebäude abgesetzt, das breiter war als alle, die wir bisher gesehen hatten, und über zwei Stockwerke verfügte. Vermutlich handelte es sich dabei um den südlichen Campus der Königlichen Universität, in dem wir unterkommen würden. Im oberen Zimmer befanden sich die Schlafsäle – unser neues Zuhause, solange wir hier waren.

Es tauchten Diener auf, die unser Gepäck entluden, obwohl es viel weniger waren, als ich unter normalen Umständen erwartet hätte. Diese Aufgabe würde sie eine Weile beschäftigen.

In der Zwischenzeit wurden wir alle in einen großen Raum im Erdgeschoss geführt, der mit bekannt anmutenden Tischen ausgestattet war. Ein Speisesaal.

Abgesehen von unserer Gruppe war niemand da, obwohl sich von einer Seitentür ein köstlicher Duft ausbreitete. Wir saßen in unseren üblichen Konstellationen zusammen, obwohl die einzelnen Tische hier viel länger waren als in der Akademie. Jasper, Clara und Edmond gesellten sich zu uns, wie sie es bereits in der Kutsche getan hatten, und zu meiner Überraschung nahm der schwarzrobige Akademiker, der ihre Gruppe beaufsichtigte, neben Edmond Platz.

Kurze Zeit später besetzte Beatrice einen weiteren Stuhl am Tisch. Anders als in der Akademie schienen Lehrlinge und Lehrkräfte hier zusammen zu essen. Vielleicht wollten sie nicht, dass die ohnehin reduzierten Diener mehr Arbeit hatten als nötig.

Als das Essen serviert wurde – ein köstliches, aber scharfes Curry, das meinen Mund brennen ließ –, war für einen kurzen Augenblick nur das Klirren der Löffel auf den Tellern und zustimmendes Gemurmel zu hören. Aber meine Gedanken wanderten zu unserer Unterhaltung in der Kutsche zurück, die unterbrochen worden war.

»Also haben die Heiler noch keine Methoden gefunden, um das Grünfieber zu heilen, aber sie können die Leute wenigstens behandeln? Richtig? Damit sie nicht sterben.«

Ich richtete meine Worte an Finnian, aber er zögerte und sah zu Beatrice.

Sie legte ihren Löffel ab und seufzte, als sie sich ihren Nacken rieb.

»Sie tun ihr Bestes«, sagte sie. »Das Problem ist, dass der einzige Weg, der sich bisher als vollkommen sicher herausgestellt hat, die Behandlung jedes einzelnen Symptoms ist, allerdings während der ersten, schwächeren Phase. Die Heiler hier unten konnten beobachten, dass sich die zweite Phase der Krankheit nicht entwickelt, wenn die Patienten schon vorher vollständig geheilt wurden.«

»Das klingt gut«, sagte Clara, aber ihre Stimme ließ vermuten, dass sie noch mit weiteren Anforderungen rechnete.

»Ja und nein«, sagte Beatrice. »Zu viele stecken sich mit dieser Krankheit an. Viel mehr, als die Heiler in der frühen Phase behandeln könnten. Nicht ohne sich vollkommen zu erschöpfen, und damit würden wir niemandem helfen. Wir haben schon die meisten eingelagerten Zauber gegen Fieber, Muskelschmerzen und Übelkeit hierhergeschickt, die wir im Norden hatten, aber es reicht immer noch nicht aus.«

Sie machte eine Pause. »Was sie benötigen, ist eine Art, herauszufinden, wer die Krankheit besiegen wird, und wer anfangen wird, Blut zu erbrechen. Dann könnten wir diese im frühen Krankheitsstadium behandeln. Denn wenn sie die ersten Anzeichen zeigen, es möglicherweise nicht zu schaffen, ist es meistens schon zu spät. Wir wissen nicht, welche inneren Systeme die Krankheit in diesem zweiten Stadium angreift, und nur ein sehr großer, aufwendig angelegter Machtaufwand könnte sie dann noch retten.«

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag.

»Deswegen sind wir hier. Um einen einfachen Weg zu finden, die Patienten zu testen.«

Beatrice zögerte für eine Sekunde, dann nickte sie. »Das ist die Aufgabe, die Reese und mir auferlegt wurde. Uns wurde ausdrücklich verboten, direkte Heilungen durchzuführen. Außer natürlich, einer von euch sollte krank werden und uns brauchen.«

Sie sah traurig aus, und ich erinnerte mich an die Sorgen auf ihrem Gesicht, als sie in Kingslee Saras Neugeborenes in ihren Armen gehalten hatte. Beatrice war eine Seltenheit – eine Magierin, die sich leidenschaftlich um alle kümmern wollte, ganz egal, in welchen Stand sie geboren worden waren. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie diese Beschränkungen in einer Situation wie dieser belasten würde. Aber der Grund, aus dem sie hergekommen war, war ebenso wichtig. Auf lange Sicht würde es viele Leben retten.

Sofort war ich fest entschlossen, das zu tun, was sie nicht konnte. Ich würde einen Weg finden, einige der Kranken zu heilen – und wenn es nur eine Handvoll wäre. Mir war es nicht verboten worden, und schon ein paar Leben zu retten, wäre das Risiko wert.
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Unsere Zimmer waren einfacher gehalten als die in der Akademie, aber jeder bekam ein eigenes. Zuerst hatte ich ein mulmiges Gefühl, weil ich mich fragte, ob die eigentlichen Anwohner der Zimmer in einem der weißen Zelte lagen – oder schlimmeres. Aber nach einem Augenblick erinnerte ich mich daran, dass die Studenten Magier waren, genau wie an dem Hauptcampus in Corrin.

Unsere Unterhaltung beim Frühstück am nächsten Morgen bestätigte das. Bei den ersten Anzeichen der Krankheit innerhalb von Abalene, war der Großteil der Studenten in die Hauptstadt geflohen.

Natürlich wünschte ich ihnen weder Krankheit noch Tod, trotzdem fand ich ihr feiges Verhalten abstoßend. Ich hatte unaufhörlich über Beatrice’ Erklärungen nachgedacht, und mir war klar geworden, dass ein Teil der Heilungssituation komplex war, andere Teile hingegen waren simpel. Sogar so simpel, dass es Lehrlinge aus dem zweiten Schuljahr schaffen konnten.

Acacia ging die langen Tische ab, blieb bei jedem Schüler und Student stehen und fragte nach ihrem Wohlbefinden.

»Wenn ihr ein einziges Symptom habt, will ich es wissen«, sagte sie zu uns. »Und sei es nur ein Stechen im Rücken, ihr kommt sofort zu mir.« Sie bedachte uns mit einem strengen Blick. »Verstanden?«

Wir nickten gehorsam. Unser Tisch war der letzte, also drehte sie sich um und wollte den Saal wieder verlassen, aber ich rief ihr hinterher und deutete auf den leeren Stuhl neben mir. Sie beäugte mich misstrauisch, aber setzte sich, ohne zu protestieren.

»Ich habe nachgedacht«, sagte ich.

»Warum habe ich das Gefühl, dass wir alle Angst haben sollten?«, warf Finnian ein.

Jasper, der zwei Plätze weiter saß, beugte sich vor, um meinem Klassenkameraden einen bösen Blick zuzuwerfen. Ich schüttelte den Kopf. Es war süß von meinem Bruder, aber er würde sich schon bald an Finnians Scherze gewöhnt haben.

»Wir sind hier, um zu lernen, richtig?«, fragte ich Acacia. »Über Heilkunde. Und bestimmt beinhaltet das auch praktische Übungen.«

Acacia hob eine Augenbraue. »Worauf willst du hinaus?«

»Nun, mir ist bewusst, dass wir weder die Fähigkeiten noch die richtige Ausbildung besitzen, um Beatrice bei ihrer Aufgabe zu helfen.«

Als Acacia mich fragend ansah, zuckte ich mit den Schultern.

»Sie hat uns gestern Abend davon erzählt. Natürlich können wir ihr dabei nicht helfen. Und wahrscheinlich kann niemand von uns im zweiten Stadium des Fiebers etwas ausrichten. Beatrice sagte, dass die besten Heilungschancen in der frühen Behandlung liegen. Aber auch, dass jedes der Symptome einzeln und vollständig geheilt werden muss, und dass die dafür nötigen Vorräte der Heiler aufgebraucht sind.«

Acacia nickte langsam, als würde sie meiner Logik nur widerwillig zustimmen. Finnian hingegen fixierte mich mit offenem Interesse, als er verstand, worauf ich hinauswollte.

Ich zuckte noch einmal mit den Schultern und versuchte, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen.

»Ich habe nur gedacht, dass die Zauber für Heilungen von klassischem Fieber, Schmerzen und Krämpfen und auch Übelkeit innerhalb unserer Fähigkeiten liegen. Oder auf jeden Fall, dass sie einfach genug sind, um sie zu lernen.«

Acacias Unbehagen war deutlich zu spüren. »Die Akademie hat euch hergeschickt, um zu beobachten und zu lernen, nicht um bei den Heilungen zu helfen. Keiner von euch ist ein Heiler.«

»Aber wir sind Schüler der Heilkunde«, sagte Finnian, der sich weit über den Tisch gebeugt hatte. »Elena hat recht. Das wäre eine gute Lektion. Und dann müssen wir natürlich auch die Praxis üben.« Er zwinkerte mir zu, und ich grinste zu ihm zurück.

»Ich weiß nicht …« Acacia runzelte die Stirn.

Ich senkte meine Stimme. »Ich weiß, dass du helfen willst. Aus diesem Grund bist du hergekommen. Nicht, um unseren Babysitter zu spielen. Und so könntest du helfen. Wenn du uns unterrichtest, können wir viel mehr Zauber kreieren, als du es alleine könntest. Auch wenn jeder von uns pro Tag nur einen von jeder Sorte schafft, können damit zwölf Leute mehr geheilt werden. Bestimmt wäre das etwas wert?«

»Dreizehn«, sagte Edmond, der neben Coralie saß. »Ich hatte auch zwei Jahre lang Heilkunde an der Akademie und habe an der Front viel Praxiserfahrung gesammelt. Ich mag vielleicht ein wenig eingerostet sein, aber ich bin mir sicher, dass ich es schnell wieder lernen würde. Jeder dieser Zauber pro Tag sollte mich nicht auslaugen oder von meinen eigenen Studien abhalten.«

Coralie strahlte ihn an, und ich fragte mich, ob er wirklich helfen wollte oder nur versuchte, sie zu beeindrucken. So oder so würde ich seine Hilfe annehmen.

»Na ja …« Acacias Blick wanderte in die Ferne, und ich hielt den Atem an. »Ich schätze, wir könnten den heutigen Tag damit verbringen, die nötigen Zauber zu lernen. Die restliche Woche haben wir noch genug Zeit, die Logistik des Pandemiemanagements zu studieren.«

Ich konnte mein Grinsen nicht zurückhalten. »Danke, Acacia.«

Sie seufzte und stand auf. »Lass mich das nur nicht bereuen. Sag es den anderen Lehrlingen und auch den Studenten, die sich uns anschließen wollen. Wir treffen uns in einer Stunde in Hörsaal 4.«

Ich schaute ihr hinterher, als sie den Raum verließ, und als ich mich wieder an den Tisch richtete, starrten mich alle an.

»Warum seht ihr mich so an?«

»Du hast sie gehört«, sagte Coralie. »Sie will, dass du es den anderen sagst.«

»Oh nein.« Ich hob beide Hände hoch. »Keine Chance. Ich bin mir sicher, ihr könnt euch vorstellen, wie das laufen würde. Finnian, du solltest es tun. Bei dir sind sie weniger dazu geneigt, ihre Krallen auszufahren.«

Coralie rollte mit den Augen, doch erwiderte nichts. Edmond betrachtete mich mit neuem Interesse, bis seine Augen zu meinem Bruder wanderten. Da er mit Jasper und Clara zusammen studierte, wusste er zweifellos, auf welche Art der Dynamik ich mich bezog.

»Okay, dann los, Finn«, sagte Saffron. »Sag ihnen Bescheid, damit wir von hier verschwinden können.«

Finnian erhob sich mit einem theatralischen Seufzen, aber er stand auf.

»Dafür schuldest du mir was, Elena.«

»Das hättest du wohl gern«, sagte ich, als er davon schlenderte.

Ich beobachtete, wie er sich von Tisch zu Tisch vorarbeitete und sich mit den Leuten unterhielt. Aber vor allem versuchte ich, Lucas nicht anzusehen. Seit unserem letzten, katastrophalen Training hatten wir kein Wort miteinander gewechselt.

Was würde er von meiner Idee halten? Würde er es missbilligen, dass hochrangige Magier ihre Kräfte dafür verschwendeten, das gemeine Volk zu heilen? Sah er diese ganze Reise als Zeitverschwendung an, in der er meine Fähigkeiten nicht einsetzen konnte, um Kallorway zu besiegen?

Bei unserem letzten Gespräch hatte ich ihn damit konfrontiert. Ich hatte ihm gesagt, dass Menschen starben und ihn gefragt, was seine Familie dagegen unternahm. Auch hier schieden gute Leute dahin, also war das seine Chance, sein wahres Gesicht zu zeigen.

Ich beobachtete Finnian, als er mit ihm und der Gruppe an seinem Tisch sprach. Wie immer gab er nur wenig preis. Sein Blick zuckte zu mir, und ich sah schnell hinunter auf mein Essen, während ich versuchte nicht zu erröten, weil er mich dabei erwischt hatte, wie ich ihn anstarrte. Aber als ich das nächste Mal einen Blick riskierte, konzentrierte er sich wieder auf Finnian.

»Was?« Natalyas empörte Stimme war deutlich im ganzen Saal zu hören, doch ich hatte nicht mitbekommen, was Finnian zuvor gesagt hatte. »Sie wollen, dass wir uns mit endlosen Heilzaubern ausbrennen? Immer wieder dieselben?«

Jetzt war auch Finnians Stimme lauter, doch sie war immer noch weniger hitzig als ihre. »Nun, Wiederholungen sind eine altbewährte Lernmethode. Ich bin mir sicher, dass du es wertschätzen wirst, wenn du das nächste Mal Rückenschmerzen hast.«

»Ich bin keine siebzig, Finnian. Ich bekomme keine Rückenschmerzen.« Sie funkelte ihn böse an.

Er zuckte nur mit den Schultern. »Dann musst du anderes Kampftraining haben als ich.«

Sie errötete tatsächlich und wandte sich ab, suchte bei ihren Freunden nach Unterstützung.

Ihr Zwillingsbruder Calix stieß ein übertriebenes Seufzen aus. »Scheinbar ist die halbe Akademie weich geworden. Aber ich für meinen Teil werde nicht riskieren durchzufallen, nur weil ich ein paar Zauber gegen Fieber kreieren muss.«

»In der Tat.« Lucas klang gelangweilt. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass mich drei kleine Zauber ausbrennen werden.«

Natalya wurde noch röter und erhob sich. Ihr stechender Blick richtete sich auf Finnian. »Na schön. Wir werden da sein. Aber nur, damit wir nicht durchfallen.«

Sie zog Lavinia auf ihre Beine und zusammen verließen sie eilig den Saal, wobei sie wild miteinander flüsterten.

Calix stand ebenfalls langsam auf und gähnte.

»Ich schätze, dann sehen wir uns im Hörsaal.« Er nickte Weston, Lucas und Finnian zu, dann trottete er seiner Schwester hinterher.

Weston rollte mit den Augen. »Ich verstehe nicht, welchen Zweck es hat, uns herzubringen, wenn wir dann nur in einem Raum hocken und Heilzauber lernen. Das hätten wir bestimmt auch in Corrin tun können.«

Als keiner der anderen etwas erwiderte, zuckte er mit den Schultern. »Aber ich schätze, ich kann meine Ausdauer genauso gut hier ausbauen.« Und dann verließ er ebenfalls den Saal.

»Es ist wirklich rührend zu sehen, wie nah ihnen das alles geht«, murmelte ich.

»Hast du etwas anderes erwartet?« Jasper bedachte mich mit einem warnenden Blick, der mich daran erinnerte, mit wem wir es hier zu tun hatten.

Ich seufzte. Natürlich hatte er recht, aber das machte es nicht weniger schmerzhaft. Zudem war es für ihn etwas anderes. Trotz seines Studiums konnte er sie noch als die Anderen betrachten. Sie verachten, wie wir es früher immer getan hatten.

Aber ich war eine von ihnen geworden. Mehr oder weniger. Und ich konnte nicht anders, als mir zu wünschen, dass sie anders waren – besser. Eine Gruppe, bei der ich stolz sein könnte, ein Teil von ihnen zu sein.

Als auch der Rest unserer Truppe den Raum verließ, war mein vorheriger Enthusiasmus getrübt worden, und ich trottete langsam auf den Ausgang zu.

»Das ist eine interessante Idee, Elena.«

Ich erstarrte und gab mir einen Moment, bevor ich mich Lucas zuwandte. Ich warf einen Blick auf Finnians Rücken, bevor er ganz verschwand, aber Lucas schüttelte den Kopf.

»Finnian musste deinen Namen nicht erwähnen, um mir zu verraten, dass das Ganze deine Idee war.«

Trotzig hob ich mein Kinn. »Wenn du mich fragst, hätte jeder Magier im Königreich schon lange dazu aufgefordert worden sein sollen. Es ist ja nicht so, als müssten sie persönlich dafür anreisen.« Ich spitzte die Lippen. »Sie haben nicht meine Einschränkungen.«

Lucas betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Ja, du würdest bei diesem Plan nicht viel helfen.«

»Wow, vielen Dank.«

Er seufzte. »Ich wollte damit nur sagen, dass du nichts Dummes anstellen sollst.«

Ich konnte mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen. »Mir wird immer erst hinterher klar, dass etwas möglicherweise dumm gewesen sein könnte.«

»Ja, das habe ich befürchtet.«

Als sich Stille über den Saal legte, bemerkte ich, dass wir die letzten Verbliebenen waren.

»Aber es ist eine interessante Idee«, sagte er. »Du könntest sogar richtig damit liegen, dass man andere Magier mit einbeziehen sollte. Aber …«

Ich ließ ihm einen langen Augenblick Zeit, bevor ich nachhakte. »Aber?«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und irgendwie fielen die Strähnen wieder in ihre perfekte Position zurück.

»So arbeiten wird nicht. Wir sind es nicht gewohnt, so zu agieren.«

»Du meinst, Magier sind nicht daran gewöhnt, dass von ihnen erwartet wird, ihre wertvolle Energie einzusetzen, ohne dass sie irgendeinen Vorteil daraus ziehen.«

Er verzog das Gesicht. »Das ist eine mögliche Betrachtungsweise.«

Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Und was wäre die andere?«

Sein Blick wanderte in die Ferne. »Du hast bisher nur die Akademie kennengelernt, wo Magier nicht nur auf das Leben, sondern auch auf die Front vorbereitet werden. Wir haben Einsicht in viele Disziplinen, damit wir von allem ein Grundverständnis haben, falls es in Zukunft benötigt werden sollte. Aber nach der Akademie beschränkt man sich auf sein Fachgebiet. Ein Windarbeiter mag das Fieber des eigenen Kindes heilen können, oder die eigenen Schmerzen nach einem langen Arbeitstag, aber es würde nie erwartet werden, Heiler mit ihren Heilzaubern zu versorgen. Genauso wenig würde man von einem Heiler erwarten, einen Wirbelsturm aufzulösen oder Regen in eine von Dürre geplante Region zu bringen. So machen wir die Dinge einfach nicht.«

»Dann ändert eure Vorgehensweisen. Das hier ist eine außergewöhnliche Situation, und es ist ja nicht so, als würdet ihr sie auffordern, eine Schicht in einer Klinik zu arbeiten.«

Er seufzte. »So einfach ist das nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wozu hat man einen König, wenn er nicht in der Lage ist, Dinge zu verändern? Von allen Leuten wärst du am ehesten in der Lage, für Veränderungen zu sorgen.«

»So einfach ist es einfach nicht.«

Diesmal war ich diejenige, die seufzte. »Nein, vermutlich ist es das nicht. Nicht, wenn ihr euch seit Generationen ausruht und euch immer mehr auf eure engstirnige und egozentrische Haltung versteift. Das eigentliche Wunder ist, dass es immer noch Leute wie Coralie und Finnian und Acacia gibt.«

Lucas hob eine Augenbraue. »Halt dich nicht zurück, Elena. Sag mir, was du wirklich über uns denkst.«

Trotz meiner Laune zuckte eine Seite meines Mundes nach oben. »Ist dir das noch nicht aufgefallen? Mich zurückzuhalten ist nicht gerade eine meiner Stärken.«

Er betrachtete mich für einen langen Augenblick.

»Du kannst versuchen, die Welt zu verändern, Elena. Ich wünsche dir sogar viel Glück dabei. Stell dabei nur nichts Dummes an.«

»Das kann ich nicht versprechen«, sagte ich, bevor ich aus dem Raum stapfte.
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Ich hatte Schwierigkeiten, mich auf Acacias Anweisungen zu konzentrieren, weil ich mich immer noch über Lucas’ Einstellung ärgerte. Er mochte besser sein als Natalya und die anderen, aber das reichte nicht aus. Er hatte die Macht, wirklich etwas zu verändern, und nichts zu tun war dasselbe, wie etwas zu befürworten.

Es dauerte den ganzen Tag, aber als wir zum Abendessen aufbrachen, hatte es jeder von uns geschafft, einen Heilzauber gegen Fieber, einen gegen Krämpfe und Schmerzen und einen gegen Übelkeit und Erbrechen zu kreieren. Alle außer mir.

Acacia überprüfte alle Pergamente gründlich, um sicherzustellen, dass sie ausreichten, die Anfänge des Grünfiebers zu heilen, und verstaute sie in ihren farbigen Beuteln. Als sie aus dem Raum eilte, um den anderen Schülern zu folgen, die bereits in Richtung Speisesaal liefen, blieb sie neben mir stehen.

»Die verdanken wir dir, Elena. Glaub ja nicht, dass du nichts beigesteuert hast.«

Ich lächelte sie an und war dankbar für ihre Worte, aber sie konnten das Stechen in mir nicht vertreiben. Ich hatte ihr zugehört und mir die nötigen Worte eingeprägt, aber ich hatte nicht richtig üben können. Es ärgerte mich, mit ansehen zu müssen, wie sich meine erschöpften Klassenkameraden auf ihr Essen stürzten, während ich voller Energie dasaß, die ich nicht sinnvoll nutzen konnte.

Am nächsten Morgen verkündete Acacia, dass wir nur am Vormittag Zauber kreieren würden. Nach dem Mittagessen würden wir einen Ausflug in die Stadt wagen.

»Behaltet euer Energielevel im Auge, und treibt euch selbst nicht zu weit. Ich will nicht, dass ihr völlig ausgelaugt und erschöpft seid, wenn wir in die Stadt gehen. Wenn das bedeutet, dass ihr nur einen Zauber schafft, dann ist es so.«

Ich lehnte mich zurück und beobachtete meine Klassenkameraden. Edmond schaffte die drei Zauber mit Leichtigkeit, genau wie Dariela und Lucas. Weston und Calix kreierten beide jeweils zwei, bevor sie einen Blick austauschten und sich zurücklehnten. Ich vermutete, dass es ihnen eher am Willen als der Fähigkeit dazu mangelte, weiterzumachen.

Natalya und Lavinia erstellten beide nur einen, zusammen mit Araminta. Aber Clarence und Saffron fertigten beide zwei an, was in ihrem Fall auch tatsächlich ihre Fähigkeiten widerzuspiegeln schien.

Coralie und Finnian kreierten beide drei, wobei Coralie mehrfach einen trotzigen Blick zu Acacia warf. Plötzlich überkam mich eine Angst, und ich beschloss, die beiden im Auge zu behalten und nach den kleinsten Anzeichen einer Infektion zu suchen. Das alles war meine Idee gewesen, und ich wollte nicht, dass sie sich mit dem Grünfieber ansteckten, weil sie sich am Morgen zu sehr verausgabt hatten.

Direkt nach dem Mittagessen versammelte Acacia uns.

»Heute Nachmittag werden wir einige der Einrichtungen besichtigen, die die Krone zur Bekämpfung der Epidemie bereitgestellt hat. Später in dieser Woche werdet ihr die Möglichkeit haben, Beatrice und Reese bei ihren Untersuchungen der Mutation des Fiebers und ihren Experimenten zur Identifizierung der Risikopatienten zu beobachten.«

Ihre Augen verweilten auf mir. »Das ist wichtige Arbeit, also hoffe ich, dass ihr sie in keiner Weise stören werdet.«

Ich biss mir auf die Lippen, mein Blick wurde noch finsterer. Sie sollte es besser wissen, als so etwas von mir zu erwarten. Zu Beatrice’ Arbeit konnte ich nichts beisteuern und ich würde sie niemals unterbrechen.

Bevor wir aufbrachen, überreichte sie jedem von uns eine kleine Rolle Pergament und wies uns an, sie zu zerreißen. Ich las mir die Worte darauf durch, bevor ich es tat. Ein Zauber, der Insektenbisse abhalten würde. Ich wich zurück.

Diese Epidemie könnte sofort gestoppt werden, wenn alle mit diesen Rollen versorgt werden würden.

»Wie lange hält das an?«, fragte ich Acacia.

»Das kommt auf die Kraft an, die in den Zauber gelegt wurde. Diese hier werden ein paar Tage wirken. Falls nötig, werden wir sie erneuern.«

Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf das immer noch intakte Pergament in meiner Hand, das ich enttäuscht zerriss. Die Magier hatten weder die nötigen Vorräte noch die Kraft, alle zu heilen, die sich mit dem Fieber angesteckt hatten. Zumindest keine Kraft, die sie bereit waren, dafür aufzuopfern. Es war unmöglich, dass sie jeden Einzelnen, der sich noch nicht infiziert hatte, vor den Insektenbissen schützten. Besonders, wenn der Schutz regelmäßig erneuert werden müsste.

Obwohl es genug zu geben scheint, um uns ausreichend mit ihnen zu versorgen. Ich verdrängte diesen Gedanken. An manchen Dingen konnte ich einfach nichts ändern.

Der Wind, der draußen auf meine Haut traf, war kalt, aber genau wie weiter im Norden fühlte er sich nicht annähernd kalt genug dafür an, dass wir uns der Wintersommerwende näherten. Da ich nun wusste, welchen Teil das Wetter bei dieser Epidemie spielte, konnte ich das unerwartet angenehme Klima nicht mehr genießen. Würde es bald kälter werden? Und falls dem so war, würde es die Verbreitung dieser Krankheit beenden?

Diesmal liefen wir durch die nahezu leeren Straßen. Als ich jetzt näher hinsah, entdeckte ich dünnen Stoff vor jedem offenen Türrahmen und den Fenstern, und alle, die uns begegneten, schienen viel zu warm für dieses Wetter angezogen zu sein. Das alles waren Versuche, die Insekten fernzuhalten.

Keiner der Passanten redete mit uns, obwohl alle zur Seite traten, um uns passieren zu lassen. Ich sah mehrere wütende Blicke. Unsere Roben waren nicht nötig, um uns als Magier zu kennzeichnen, wenn wir uns keine Mühe gaben, unsere Haut zu bedecken. Wir schlenderten durch ihre Straßen – sogar zu mächtig, um eine Epidemie zu fürchten.

Acacia führte uns zu einem großen weißen Zelt, in dem kein einziger Patient zu sehen war. In geordneten Stapeln fanden sich Vorräte, und vor einem großen Schreibtisch wartete eine kleine Reihe Anwohner, die ihre Namen in ein Buch eintragen ließen und die Verpflegung entgegennahmen, die ihnen zugeteilt wurde.

Das meiste davon schien Nahrung zu sein, aber ich entdeckte auch kleine Stapel des dünnen Stoffs, der die Gebäudeeingänge abdeckte.

Hinter dem Schreibtisch saßen zwei schwarzrobige Magier, die die Leute mit gelangweilten Gesichtern abarbeiteten. Ihre Roben – dieselbe Farbe wie die der Ausbilder an der Akademie – waren ein Hauch Vertrautheit an einem unbekannten Ort. Aber natürlich waren es Wissenschaftler der Universität und keine Dozenten. Ich erkannte keines ihrer Gesichter wieder.

Es schien gerade eine ernste Auseinandersetzung stattzufinden, aber der Anwohner stürmte davon, bevor ich hören konnte, worum es bei der Konfrontation ging. Der Magier, der sich links neben dem Schreibtisch mit ihm unterhalten hatte, kam auf uns zu.

»Das gemeine Volk«, sagte er. »Immer so fordernd.«

Ich gaffte ihn an, und mein Mund öffnete sich, ohne dass ich wusste, was ich sagen wollte. Aber jemand rempelte mich an, sodass ich zur Seite stolperte, und der Moment verging.

Ich warf Jasper einen bösen Blick zu, aber er wirkte kein bisschen reumütig, als er wieder von mir wegtrat. Meine Laune wurde auch nicht besser, als ich Lucas’ amüsierten Gesichtsausdruck sah, während er meinen Bruder und mich beobachtete. Ich wandte mich wieder Acacia zu und versuchte, die beiden aus meinen Gedanken zu vertreiben.

Sie stellte uns den Magier in der schwarzen Robe vor, der offenbar vor ein paar Wochen vom Hauptcampus der Universität hergeschickt worden war. Seinen Kommentaren nach zu urteilen, würde er nur eine begrenzte Zeit hierbleiben, bevor er wieder entlassen werden würde – was er ganz offensichtlich kaum erwarten konnte. Sein Kollege hingegen kam von dem Campus vor Ort. Er nickte uns zu, erhob sich jedoch nicht, um uns zu begrüßen, sondern arbeitete weiter die Reihe ab, die jetzt, da der zweite Magier nicht mehr half, schnell länger wurde.

Ich versuchte, die missbilligenden Blicke und unzufriedene Körpersprache derer zu ignorieren, die warten mussten, während der Magier keine Anstalten unternahm, an seinen Arbeitsplatz zurückzukehren. Stattdessen machte er mit uns eine Tour durch das Zelt und erklärte, wie sie die Vorräte bestellten und organisierten, und auch wie sie aufgeteilt wurden.

Zweimal erwischte ich Lucas dabei, wie er mich anstarrte, doch ausnahmsweise hatte ich keine Probleme damit, seinen Ausdruck zu deuten. Sieh dir das an, sagte er. Sieh dir an, wie die Krone sich in einer Krise um das Volk kümmert. Sieh dir an, wie großzügig die Magier sind.

Und ich musste eingestehen, dass die Vorräte von der Krone gestellt wurden. Aber ich sah auch, dass bis auf die beiden Magier, die Buch führten, alle anderen Helfer in diesem Zelt Normalgeborene waren. Diejenigen, die die neuen Kisten sortierten und die entsprechenden Waren heraussuchten, nachdem die Magier sie ihnen genannt hatten. Sie waren diejenigen, die an der aufgebrachten Schlange auf und ab gingen und beruhigend auf die Anwohner einredeten.

Und es konnte kaum offensichtlicher sein, dass mindestens einer der Magier in diesem Zelt lieber woanders wäre, egal wo. Den unglücklichen Preis für eine Anstellung an der Universität hatte er es genannt.

Als wir die Tour beendeten und der Magier alle Fragen beantwortet hatte, die hauptsächlich von Edmond und Clarence gestellt worden waren, konnte ich es kaum erwarten, wieder an die frische Luft zu kommen. Aber als Acacia uns zurück zum Campus führen wollte, rebellierte etwas in mir.

Wir hatten immer noch nicht eine einzige kranke Person gesehen, und ich konnte den Überschuss meiner Energie nicht ertragen, mit der ich woanders so viel Gutes ausrichten könnte. Wozu war es gut, eine Magierin zu sein, wenn ich meine Kräfte nicht benutzen konnte?

Ich ließ meine Freunde an mir vorbeiziehen und fiel langsam ans Ende unserer Gruppe, bis wir eine schmale Seitenstraße passierten. Ich konnte sehen, dass sie zu einem kleinen Platz führte, auf dem jetzt ein weißes Zelt stand. Mit einem schnellen Blick zu unserer Truppe – die jetzt alle vor mir liefen – schlüpfte ich um die Ecke und die Straße hinunter.
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Es war nur ein kleiner Stadtplatz, der fast vollständig von dem Zelt ausgefüllt wurde. Ich schlich mich um die Planen herum und suchte nach einem Eingang, den ich auf der gegenüberliegenden Seite fand. Die Öffnung war groß, und niemand schien ihn zu bewachen, also trat ich ein.

Im Innern des Zeltes roch es nach Schweiß und Blut und Erbrochenem, und ich musste würgen. Ich blieb stehen und zwang mich dazu, tief einzuatmen, um mich daran zu gewöhnen. Eine Brise wehte hinein und brachte frische Luft mit sich, die ich noch tiefer inhalierte.

Mein Blick fiel auf eine einzelne blaue Robe. Eine müde aussehende junge Magierin – eine Windarbeiterin, wie ihre Kleidung zeigte – saß in einer Ecke des Zeltes. Ihr Blick lag auf einer kleinen Öffnung in der Zeltplane in der Nähe ihrer Füße. Die Brise, sie soeben an mir vorbeigezogen war, kehrte zurück und drang durch die Öffnung wieder auf den Stadtplatz hinaus. Also war es kein natürlicher Wind.

Ich beäugte den Rest des Zeltes. Es war in zwei Abschnitte aufgeteilt worden, und ein einziger Blick reichte aus, um ihre Unterschiede auszumachen. Eigentlich reichten schon die Geräusche. Im vorderen Teil lagen die Patienten größtenteils ruhig da, wobei sich einige ruhelos hin und her wälzten und hin und wieder ein Würgen zu hören war. Aus dem hinteren Teil drang jedoch ein Chor aus Stöhnen und Weinen, vermischt mit dem viel häufigeren Klang von jemandem, der sich übergab.

Dankbar – und ein wenig schuldbewusst – wandte ich mich von der Öffnung, die in diesen Abschnitt führte, ab. Für diese armen Leute konnte ich nichts tun. In jedem Abteil ging ein einzelner Heiler in lilafarbener Robe auf und ab. Beide trugen Ledertaschen um ihre Oberkörper, in denen sie sicher die wertvollen Zauber bewachten.

Die anderen Menschen, die zwischen den Liegen umhereilten, waren normalgeborene Krankenschwestern in lilafarbenen Uniformen, die den Heilern bei den praktischen Aufgaben zur Hand gingen, die eine Heilung mit sich brachte. Allesamt sahen sie gestresst und erschöpft aus.

Kurz dachte ich darüber nach, eine von ihnen anzusprechen, oder sogar die Heilerin, die gerade an einem Krankenbett am hinteren Ende beschäftigt war. Aber ich verdrängte diese Idee schnell wieder. Zu erklären, dass ich helfen konnte, würde voraussetzen, ihnen zu erklären, wer ich war – und ich konnte mir gut vorstellen, welche Fragen und welche Verwirrung so eine Erklärung nach sich ziehen würde.

Einige der Patienten beobachteten mich neugierig, aber meine Robe hielt sie davon ab, mich anzusprechen – das fehlende Lila zeigte, dass ich ihnen nicht mit Heilungen helfen konnte. Ich schritt durch die Bettreihen, betrachtete die Gesichter und war plötzlich unschlüssig.

Ich wollte ihnen helfen, aber hier waren viel mehr, als meine Stärke heilen könnte. Und jetzt, da ich den Leuten selbst gegenüberstand, wusste ich nicht, wie ich vorgehen sollte. Wenn ich nur manche von ihnen kurieren konnte, wie sollte ich mich zwischen ihnen entscheiden?

Ein gequälter Schrei drang durch die gedrängte Atmosphäre des Zeltes. Viele Köpfe drehten sich zu ihm, und noch mehr wandten sich wieder ab. Ihre Mienen waren verschlossen, ihre Augen leer. Wie oft hatten sie schon ähnliche Schreie gehört?

Aber ich war neu hier und konnte es nicht ignorieren.

Ich wappnete mich und ging in den hinteren Bereich. Die klagende Frau war in ein Schluchzen ausgebrochen und in den Bettreihen leicht auszumachen. Doch sie lag in keinem davon. Stattdessen beugte sie sich über eine Pritsche, die für das kleine Kind, das darauf lag, viel zu riesig wirkte.

Als ich mich näherte, krampfte das junge Mädchen, seine Augen waren glasig und leer, als es sich erbrach. Eine Krankenschwester wischte es eilig weg, aber ich konnte sehen, wie rot es war. Die Frau klammerte sich an das Kind, aber als die Krankenschwester sie bestimmt zur Seite schob, um sich weiter um das Mädchen kümmern zu können, stand die Mutter auf. Sie lief zwischen den Betten hindurch und klammerte sich verzweifelt an die Arme der Magierin.

Die Heilerin sprach mit ruhigem, aber bestimmtem Ton mit ihr, als sie versuchte, die Frau zu beruhigen. Ich konnte ihre Worte nicht hören, aber ich sah, dass sie immer wieder den Kopf schüttelte. Und als sie zu dem Mädchen sah, lagen Erschöpfung und Trauer in ihren Augen, die ausreichten, um ihre Situation deutlich zu machen.

»Aber das Bluten hat gerade erst angefangen.« Die Stimme der Mutter steigerte sich zu einem Kreischen. »Es kann noch nicht zu spät sein. Es darf noch nicht zu spät sein!«

Ich blieb neben dem Mädchen und der Krankenschwester, die es immer noch umsorgte, stehen.

»Ist es wahr?«, fragte ich leise. »Hat sie gerade erst angefangen, Blut zu erbrechen und …«

Die Krankenschwester blickte auf und runzelte kurz die Stirn, als sie meine weiße Robe sah. Aber sie stellte meine Anwesenheit nicht infrage, bevor ihr vorheriger, erschöpfter Ausdruck zurückkehrte.

»Ja. Wir hatten gehofft, dass sie noch eine der Glücklicheren sein würde.« Sie strich sanft über die Stirn des Mädchens. »Sie versuchen, die Kinder bevorzugt zu behandeln, aber ihre Mutter hat sie erst hergebracht, als es schon zu spät war. Sie ist bereits im zweiten Stadium.«

»Warum hat sie …?«

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Einige vertrauen uns nicht, wenn wir ihnen sagen, dass es nicht von Person zu Person übertragen werden kann. Sie denken, in ihrem Zuhause wären sie sicherer. Andere wollen die Wahrheit nicht akzeptieren, dass ihre Liebsten krank sind. Sie verschließen ihre Augen vor den Symptomen und glauben nicht, dass sie das Fieber haben, bis sie das zweite Stadium erreichen. Und ihnen ist nicht bewusst, dass es dann bereits zu spät ist.«

»Oh, wie traurig.« Ich betrachtete das Mädchen, Tränen stachen in meinen Augen.

»Wir versuchen die Leute aufzuklären, so gut wir können.« Die Krankenschwester schüttelte ihren Kopf. »Aber wir haben hier bereits alle Hände voll zu tun, und wir können nicht jeden erreichen. Die Ironie ist, dass es anders wäre, wenn es von Person zu Person übertragen werden würde. Dann hätten sie keine Wahl. Es gäbe eine Quarantäne und Hauskontrollen. Jeder mit Symptomen würde mitgenommen werden, ob sie wollen oder nicht.«

Das Mädchen weinte schwach und rief nach seiner Mutter, aber die flehte noch immer die Heilerin an. Ich schluckte.

»Wenn es gerade erst angefangen hat … Das Blut, meine ich … Wenn es gerade erst begonnen hat, könnten ihre Organe noch unbeschädigt sein. Oder zumindest nicht sehr beschädigt. Vielleicht ist es noch nicht zu spät?«

Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Der Schaden wird schon bald angerichtet sein. Und wir haben nicht genug Ressourcen zur Verfügung, um ihr System in diesem Zustand vollständig zu reinigen.« Ihre Augen wanderten vielsagend zu der einzigen Magierin, die den ganzen Zeltabschnitt beaufsichtigte.

Entschlossenheit überkam mich. Es gab hier noch genügend Kraft, da war ich mir sicher. In mir.

Das Mädchen war ruhig geworden, und jemand auf einer anderen Liege rief schwächlich nach der Krankenschwester.

»Geh nur«, sagte ich. »Ich werde bei ihr bleiben.«

Die Krankenschwester hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, aber nickte mir noch dankend zu. Ich setzte mich auf die Pritsche und atmete tief durch. Beatrice hatte gesagt, dass sie Patienten im zweiten Krankheitsstadium nicht mehr heilten, weil nur ein sehr großer Kraftaufwand sie dann noch retten konnte. Nicht mal die Heiler mit der nötigen Erfahrung und Stärke führten eine solche Heilung durch.

Aber genau das besaß ich: rohe Kraft.

Ich konnte schon hören, wie Thornton mich in Gedanken anschrie, aber ich ignorierte ihn. Ich konnte das hier schaffen. Ich wusste es. Und manche Dinge waren das Risiko wert.

Ich hob das Mädchen in meinen Schoß, beugte mich vor und flüsterte leise. Zuerst die einschließenden Worte, dann den eigentlichen Zauber, um das Mädchen zu heilen.

»Entfesseln.« Ich spürte, wie meine Kraft in die kleine Gestalt in meinen Armen überging. Sie legte sich wie ein Nebel über sie, und sie drehte sich leicht und miaute wie ein Kätzchen.

Während ich sie beobachtete, wurde ihre Miene klarer und die Fieberröte auf ihren Wangen wurde kurz blass, bevor sie ihre normale, gesunde Gesichtsfarbe zurückerlangte. Ihr Zittern und Zucken beruhigte sich, und sie wurde in meinen Armen ganz still.

Doch ich fühlte immer noch, wie die Macht aus mir drang und in jeder Zelle von ihr versank. Mittlerweile hatte ich Probleme beim Atmen, mein Kopf drehte sich, und das nicht nur aus Angst um das Mädchen. Und die Kraft drang weiter aus mir. Ich musste es abbrechen. Aber wenn ich das tat, würde ein Teil von ihr krank bleiben, und es könnte alles umsonst gewesen sein. Ein wenig länger konnte ich es noch aushalten.

Die schwarze Decke rückte immer näher.

Und dann war es plötzlich vorbei. Die Macht löste sich von dem Mädchen, es öffnete die Augen und schaute zu mir hoch.

»Wer bist du? Ich habe Hunger.«

Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande, als meine Sicht wieder klar wurde und mein Kopf sich beruhigte.

»Ich bin Elena. Fühlst du dich besser?«

Die Kleine nickte. »War ich krank? Wo ist …« Sie brach ab und sah sich um, wahrscheinlich suchte sie nach ihrer Mutter.

Die Frau, die sich immer noch an die Magierin klammerte, blickte auf und stieß einen weiteren lauten Schrei aus. Sie eilte herüber und nahm das Mädchen aus meinen Armen in ihre. Die Heilerin folgte ihr, ihre Augen fixierten mich.

Ich stand auf und versuchte sehr viel selbstbewusster auszusehen, als ich mich fühlte. Aber ich schwankte leicht, was mir nicht gerade in die Karten spielten.

»Sie fühlt sich besser. Ich habe sie geheilt«, sagte ich.

»Du hast sie geheilt?« Die Heilerin sah mich von oben bis unten an. »Aber du bist ein Lehrling. Was machst du überhaupt hier? Du solltest nicht hier sein. Wo sind deine Lehrer? Und woher hattest du die Zauber? Ihre Heilung hätte sehr viel Kraft erfordert.«

»Ich habe es selbst gemacht.«

»Du selbst? Unmöglich. Hör zu, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für irgendwelche Spielchen –«

Sie brach abrupt ab, ihr Blick huschte zu etwas über meiner Schulter. Ich wirbelte zu schnell herum und wäre beinahe gefallen, als das Schwindelgefühl zurückkehrte.

Eine starke Hand hielt mich fest, schickte ein warmes Kribbeln durch meinen Körper. Mein Kopf wurde wieder klar.

»Eure … Eure Hoheit.« Die Heilerin blickte zwischen Lucas und mir hin und her. »Ich verstehe nicht. Dieses Mädchen sagt –«

»Dieses Mädchen ist die sprechende Magierin, und wenn sie sagt, dass sie das Kind geheilt hat, dann hat sie das zweifelsohne getan.« Sein gebieterischer Tonfall ließ keinen Raum für Fragen. »Aber wir müssen zur Universität zurückkehren.«

»Na … Natürlich.« Die Heilerin machte einen tiefen Knicks, was mich daran erinnerte, dass Lucas nur an der Akademie informell behandelt wurde.

Der Prinz nickte der Frau und der verblüfften Krankenschwester zu, die bei dem Aufruhr zurückgekehrt war. Dann packte er mich fest am Ellbogen und zog mich aus dem Zelt. Ich stolperte hinter ihm her und fiel mehrere Male fast, bis wir draußen waren und seine Schritte langsamer wurden.

Ich stemmte mich gegen ihn, sodass wir beide zum Stehen kamen.

»Was machst du –«

»Was ich mache?« Seine Stimme grollte, obwohl er sie gesenkt hielt. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. »Was machst du, Elena? Was hast du dir dabei gedacht, dieses Mädchen zu heilen? Sie war im zweiten Stadium. Und du hättest überhaupt nicht dort sein sollen. Du bist zu wertvoll, um dein Leben zu riskieren. Wann wirst du das endlich verstehen?«

»Wie hätte ich das nicht können?«, zischte ich zurück. »Wie könnte ich hierher nach Abalene kommen und nichts tun? Ihr könnt wenigstens aus der Entfernung helfen, aber ich kann das nicht. Es ist nicht so, dass diese Krankheit über die Luft übertragen wird. Ich habe denselben Insektenschutz bekommen, wie alle anderen auch.«

»Hast du dich mal angesehen?« Jetzt klang seine Stimme eisig.

»Was meinst du?« Ich sah an meiner ehemals weißen Robe herunter. »Oh.«

Irgendwie war ein dunkler Blutfleck auf meine Vorderseite geraten. Vermutlich von dem Mädchen.

»Es mag nicht leicht von Mensch zu Mensch übertragen werden, aber über Blut schon. Deshalb die Insekten. Es besteht ein ernstes Risiko, Patienten des zweiten Stadiums zu behandeln.«

»Sei nicht albern. Es ist nur auf meiner Robe. Ich habe keine offenen Wunden. Es geht mir gut.«

Sein Blick verengte sich. »Das will ich auch hoffen.«

Dann ließ er meinen Arm los, aber nur, um mir meine Robe auszuziehen. Mit zwei langen Schritten näherte er sich einer Tonne vor dem Eingang des Zelts, in dem ein kleines Feuer Rauchschwaden nach oben schickte. Er stopfte meine Robe hinein, und für einen Moment verschwand das Feuer, bevor es hohe Flammen schlug.

»Hey!«

Er starrte mich an. »Ernsthaft? Du wolltest die behalten?«

Ich hielt seinem Blick stand. »Ich will konsultiert und gleichberechtigt behandelt werden. Aber das war schon immer zu viel von dir verlangt, nicht wahr?«

Er sah mich verwirrt an, als würde er meine Worte nicht verstehen. »Gleichberechtigt?«

Ich schnaubte, schüttelte meinen Kopf und machte mich auf den Weg zum Campusgelände. Lucas folgte mir, aber versuchte nicht noch einmal, nach meinem Arm zu greifen, oder auch nur neben mir zu gehen – stattdessen hielt er ein paar Schritte Abstand und lief hinter mir.

Als wir unser Ziel erreichten, ging ich direkt auf mein Zimmer, vollkommen erschöpft, aber ich wollte nicht, dass Lucas es sah. Ich brach auf meinem Bett zusammen, aber konnte nicht lange liegen bleiben. Ein hartnäckiges Klopfen an der Tür zwang mich wieder nach oben.

»Lucas, ich will nicht –« Ich schwang die Tür auf und schluckte meine restlichen Worte hinunter.

Auf der anderen Seite stand nicht Lucas, sondern Acacia. Und sie sah wütend aus. Sie stampfte umgehend in mein Zimmer und schloss vorsichtig die Tür hinter sich, bevor sie sich an mich wandte.

»Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht?«

Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, aber sie war noch nicht fertig.

»Das war unerhört töricht. Du hättest dich mit dem Fieber anstecken können. Vielleicht hast du das. Und du hast Glück, überhaupt lange genug zu leben, um das noch mitzuerleben. Du hättest an Ort und Stelle zusammenbrechen können. Und was wäre dann passiert? Wenn niemand wusste, wo du bist oder was du getan hast?«

Sie hielt inne, um einen zittrigen, aufgebrachten Atemzug zu machen, und diesmal versuchte ich erst gar nicht, etwas zu sagen. So hatte ich sie noch nie erlebt.

»Was auch immer du dir dabei gedacht hast, dieses Verhalten ist unentschuldbar. Du wurdest meiner Obhut anvertraut und ich werde es nicht dulden, dass meine Lehrlinge außer Kontrolle geraten.« Sie fixierte mich mit einem harten Blick. »Wenn du so etwas noch mal versuchst – wenn du dich noch einmal auch nur von der Gruppe entfernst –, werde ich dich sofort in eine Kutsche zurück nach Corrin setzen. Verstanden?«

Ich nickte.

»Hast du das verstanden, Elena?«

»Ja. Es tut mir leid, Acacia. Ich schätze, ich habe nicht genug nachgedacht …«

»Nein. Das hast du nicht.« Ihre Worte waren so kalt, dass ich zusammenzuckte.

»Ich wollte nur helfen.«

Die Wut fiel von ihr ab und sie seufzte. »Ich weiß, Elena. Aber bitte glaub mir, wenn ich sage, dass du am meisten hilfst, wenn du am Leben bleibst. Und dich aus Schwierigkeiten heraushältst. Zumindest vorerst. Für alles andere ist später noch Zeit.«

»Ist es das?«, murrte ich, aber zu leise, als dass sie es hätte hören können. Ich sah zu ihr auf. »Ich kann nicht glauben, dass Lucas es dir verraten hat.«

»Lucas?« Sie runzelte die Stirn. »Was hat Lucas mit der Sache zu tun? Bitte sag mir nicht, dass er auch dort war.« Sie hob eine Hand. »Nein, ernsthaft, sag es mir nicht. Mit dir kann ich umgehen, aber mit dem Prinzen …«

»Aber woher weißt du es dann?«

»Du bist ein Lehrling, Elena. Und du hast gerade etwas getan, von dem die Heiler dachten, es sei unmöglich. Sobald du weg warst, hat sie mir eine Nachricht geschickt und Antworten gefordert.«

»Oh.«

»Lorcan wird nicht sehr erfreut darüber sein«, murmelte Acacia, bevor sie den Kopf schüttelte und sich wieder der Tür zuwandte.

Im Türrahmen blieb sie stehen. »Ich mag dich, Elena. Wirklich. Aus Gründen, die ich nicht immer verstehen kann, verursachst du mir mehr Arbeit als jeder andere Schüler. Aber glaub ja nicht, dass ich es nicht ernst meine. Und wenn du nur mit einem Zeh aus der Reihe tanzt, schicke ich dich zurück.«

»Das werde ich nicht. Ehrlich, Acacia. Ich werde mich benehmen, versprochen.«

Acacia lachte, leise und erschöpft. »Benehmen? Hier geht es doch um viel mehr, oder nicht?« Und dann war sie verschwunden.
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Irgendwie hatten meine Freunde Wind von der Sache bekommen und forderten einen vollen Bericht über meine Eskapade. Coralie schien hin- und hergerissen zwischen Begeisterung und Missbilligung zu sein, während Finnian seinen Kopf über das von mir eingegangene Risiko eines nicht beschränkten Zaubers schüttelte, wenngleich ihn mein Akt der Rebellion zu beeindrucken schien. Edmond wirkte von meinen Fähigkeiten hauptsächlich fasziniert.

Jasper hingegen war sich ganz und gar nicht unsicher, wie er reagieren sollte. Er war genauso wütend wie Acacia und redete eine Woche lang nicht mit mir. Was ihn jedoch nicht davon abhielt, regelmäßig seine Hand auf meine Stirn zu pressen, um meine Temperatur zu überprüfen, und es kostete mich viel meiner nicht mehr vorhandenen Geduld, das zu ertragen. Aber ich vermutete, dass ich es verdient hatte, weil ich ihm einen solchen Schrecken eingejagt hatte.

Mit Jasper waren es schon zwei Leute, die nicht mehr mit mir sprachen. Aber in Lucas’ Fall war es eine Erleichterung. Auch wenn er mich nicht bei Acacia verpfiffen hatte, konnte ich auf weitere Wut und herablassende Sprüche mir gegenüber verzichten.

Die Tage vergingen und ich versuchte meinen Ärger zu unterdrücken, wenn die anderen jeden Morgen Zeit und Energie aufwandten, um die Heilzauber zu kreieren. Es war wichtige Arbeit, ob ich daran teilnehmen konnte oder nicht. Und Finnian und ich hatten recht damit gehabt, dass es eine gute Übung war, um die Ausdauer zu verbessern. Weston und Calix hatten aufgehört vorzugeben, dass sie jeden Morgen nur zwei Zauber schafften – zweifellos wollten sie nicht schwach erscheinen –, und sogar Araminta war es gelungen, ihre Produktivität zu steigern.

Die Nachmittage verbrachten wir damit, Beatrice zu beobachten, Zelte zu besichtigen oder Aufgaben in der Bibliothek zum Thema Heiltheorie und dem Umgang mit Epidemien zu erledigen. Als wir einen offiziellen Besuch in einem der Heilzelte hatten – eins, das viel größer war als das, in welches ich hineingestolpert war –, wich Acacia mir nicht von der Seite und starrte mich an, als befürchtete sie, dass ich jeden Augenblick meinen Mund öffnen könnte.

Also beschränkte ich mich darauf, Finnian böse Blicke zuzuwerfen, den meine Situation offensichtlich amüsierte. Aber selbst sein Ausdruck wirkte nach diesen Besuchen betrübt, und ich bemerkte, dass sogar Natalya und Lavinia sich ihre beleidigenden Kommentare verkniffen – mir und allen anderen gegenüber –, obwohl es ihnen immer noch nicht zu gefallen schien, überhaupt hier sein zu müssen.

Anders als die Magier der Universität in dem Vorratszelt, sahen alle Heiler, die ich sah, gleichermaßen angespannt, erschöpft und betrübt aus. Wie sollte es auch anders sein, wenn sie den ganzen Tag in einer solchen Umgebung verbrachten und wussten, dass ihre Ressourcen nicht ausreichen würden, um jeden behandeln zu können? Meine Bewunderung für das Fachgebiet der Heilkunde wuchs, und ich konnte mir den unmöglichen Traum nicht verkneifen, mich ihnen eines Tages anzuschließen. Auch wenn sie die weniger erstrebenswerten Arbeiten den normalgeborenen Krankenschwestern überließen, schienen sie sich wenigstens um jeden Menschen zu kümmern.

Die Wintersonnenwende näherte sich, und ich erhielt eine wunderschöne Einladung zu einer Feier bei Coralie zuhause. Die Vorfreude darauf, diese auszurichten, erhellte das Gemüt meiner Freundin ein wenig. Allerdings entschuldigte sie sich bei mir, nachdem die Einladungen rausgegangen waren.

»Meine Eltern haben sich so darauf gefreut, den Prinzen einzuladen, dass ich nicht Nein sagen konnte. Aber da er nicht gerade ein Freund von uns ist, mussten sie mit ihm auch unseren ganzen Jahrgang einladen.«

Sie zog eine Grimasse, bevor sich ihre Miene wieder aufhellte. »Ich habe auch die Universitätsstudenten eingeladen, also sind wir wenigstens in der Überzahl.«

Ich versicherte ihr, dass ich mich über die Einladung freute, egal wer noch alles kommen würde, und sagte ihr, dass ich sie sogar das Kleid für mich aussuchen lassen würde, welches ich mir von ihr leihen durfte. Halb erwartete ich, dass die Lehrlinge, die nicht mit uns befreundet waren, die Einladung ablehnen würden, aber am nächsten Tag sagte sie mir, dass Lucas bereits zugesagt hatte. Und die anderen folgten auch bald.

Über Mittwinter bekamen wir zwei Tage frei, wie auch schon im Vorjahr, also freute ich mich, eine Beschäftigung zu haben, mit der ich meine ansonsten leeren Tage füllen konnte. Dennoch wünschte ich mir, tatsächlich helfen zu können.

An unserem letzten Tag vor der Wintersonnenwende besuchten wir das größte Heilzelt der Stadt. Und zum ersten Mal sah ich tatsächlich leere Betten. Nicht viele, aber es stach mir trotzdem ins Auge.

»Denkt ihr, dass wir das Schlimmste überstanden haben?«, fragte ich die Heilerin, die dieses Zelt koordinierte, obwohl Acacias böser Blick mich beim Klang meiner Stimme traf.

»Unsere Vorausseher denken, dass wir bald die Spitze der Epidemie erreichen werden«, sagte sie. »Also haben wir es bald geschafft, aber noch nicht ganz.«

»Aber was ist mit den leeren Betten?«

Das entlockte ihr wider Erwarten ein Lächeln, das es in diesen Zelten nicht oft gab. »Dank der vielen Zauber, die uns zugeschickt worden sind, konnten wir die Anzahl der Heilungen im ersten Stadium erhöhen.«

Als ich sie nur ausdruckslos anstarrte, schüttelte sie den Kopf.

»Ich vermute, da ihr hier bereits geholfen habt, hat die Aufforderung euch nicht erreicht.«

»Aufforderung?« Ich sah zu Acacia, aber sie schwieg.

»Die Krone hat eine offizielle Bitte an alle Magier im Königreich außerhalb der Heilkunde geschickt. Alle, die Kapazitäten und die Fähigkeiten hatten, wurden gebeten, Zauber gegen Fieber, Muskelschmerzen und Übelkeit zu kreieren. Nur einer pro Tag, oder wie viel sie erschaffen wollten. Natürlich haben viele diese Bitte ignoriert, da ihnen ihre Kraft zu wertvoll ist, aber andere haben reagiert. Genug, um einen spürbaren Unterschied zu machen.« Wieder lächelte sie. »Im ganzen Königreich sind Boten unterwegs, die sie regelmäßig einsammeln und herbringen.«

»Das … das ist großartig.«

Sie nickte. »Es ist schön zu sehen, dass die Fachgebiete einander auf diese Weise unterstützen.«

Meine Augenbrauen zuckten, aber ich bemühte mich um einen neutralen Ausdruck. Natürlich betrachtete sie es so, dass Magier andere Magier unterstützten, anstatt den normalgeborenen Opfern zu helfen. Und höchstwahrscheinlich hatte sie damit auch recht. Aber es spielte keine Rolle, warum sie handelten, das Wichtigste war, dass sie es taten.

Von der anderen Seite des Zeltes rief jemand ihren Namen und sie verschwand zwischen den Bettreihen.

»Das war deine Idee, Elena«, sagte Acacia leise. »Mit den Lehrlingen und Studenten.«

»Danke, dass du es weitergegeben hast.« Ich strahlte sie an. »Und es macht mir nicht das Geringste aus, wenn du die Lorbeeren dafür einfährst. Ich hoffe, das hast du getan? So war es auch viel wahrscheinlicher, tatsächlich Unterstützer zu finden.«

Sie schüttelte ihren Kopf schuldbewusst. »Ich war es nicht. Um ehrlich zu sein, ist mir dieser Gedanke gar nicht gekommen, obwohl ich auch nicht glaube, dass ich ihn hätte durchsetzen können.«

Meine Augen wanderten zu Finnian. Hatte er seinem Vater geschrieben?

Acacia folgte meinem Blick, doch musste sein Ziel falsch gedeutet haben, da Finnian sich gerade mit Lucas und Calix unterhielt.

»Ja, es war der Prinz. Anscheinend hat er seinem Vater geschrieben.«

Als hätte er uns gehört, obwohl die Entfernung das unmöglich machte, hob Lucas genau in diesem Moment seinen Kopf und begegnete meinem Blick. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, als wir mit ineinander verschränkten Blicken dastanden. Dann sagte Finnian etwas, und Lucas sah zu ihm.

Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, aber sie wirbelten immer wieder verwirrt herum. Lucas hatte meine Idee gut gefunden? Er hatte auf sie reagiert? Er war der Grund für diese leeren Betten?

Ich schüttelte den Kopf. Würde ich ihn jemals verstehen?


KAPITEL 13
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Lucas hatte immer noch nicht wieder mit mir gesprochen, und inmitten der Vorbereitungen für die Wintersonnenwende hatte ich keine Möglichkeit, ihn selbst anzusprechen. Coralie hatte mich eingeladen, die Nacht vor der Feier in ihrem Haus zu verbringen, und ich hatte froh akzeptiert.

Wie sich herausstellte, war ihr Haus ein großes und komfortables Gebäude in einem der Vororte, mit einem großen, eingezäunten Garten. Obwohl es nicht so geräumig oder prunkvoll wie die Villen der großen Familien in Corrin war, war es immer noch viel größer als alle Häuser in Kingslee, und auch größer als die meisten, die ich bisher in Abalene gesehen hatte.

»Ein Familienzweig der Callinos lebt in Abalene, und auch ein paar Ellingtons«, erzählte Coralie mir. »Das ist Acacias Familie. Natürlich haben sie größere Häuser. Zweifellos hätten sie es in die Hand genommen, die Feierlichkeiten zur Wintersonnenwende auszurichten, wenn Lucas in der Stadt ist, nur sind sie alle bei dem kleinsten Anzeichen des neuen Grünfiebers aus Abalene geflohen.«

»Wodurch wir die Ehre haben«, sagte ihre Mutter und bedachte ihre Tochter mit einem Stirnrunzeln. »Und wir freuen uns sehr über diese Möglichkeit.«

Ich wollte ihr für ihre Gastfreundschaft danken, und auch dafür, täglich Heilzauber gespendet zu haben, was Coralie erst zugegeben hatte, als ich sie danach gefragt hatte. Aber der Gedanke erschien mir lächerlich – sie taten es nicht für mich. Also dankte ich ihnen stattdessen dafür, bei ihnen übernachten zu dürfen, und lobte jede Vorbereitung, die sie für die Feier getroffen hatten.

Das Frühstück zur Wintersonnenwende bei Coralies Familie wurde von einem Austausch von Geschenken begleitet, was mir peinlich war, denn Coralie schenkte mir ein elegantes Abendkleid, während ich nur eine kleine Holzblume für sie hatte. Jasper hatte mir geholfen, sie zu schnitzen, und Coralie versicherte mir, dass ihr das Geschenk gefiel, und dass das Kleid nur ein altes von ihr war und deshalb eigentlich gar nicht richtig als Geschenk zählte.

Wir waren gerade dabei, die große Eingangshalle in einen Ballsaal zu verwandeln, der für die Größe dieser Veranstaltung ausreichen würde, auch wenn er im Vergleich zu den Villen in Corrin klein wirkte, ganz zu schweigen von dem Saal im Palast.

»Ich wachse immer noch, also passt mir die Hälfte meiner alten Sachen nicht mehr«, erzählte sie mir, als wir Girlanden aufhingen und Blumen arrangierten. »Und an dir wird es ohnehin viel besser aussehen, als es das jemals an mir getan hat.«

Durch ihre Worte fühlte ich mich etwas besser, und das Dekorieren machte mehr Spaß, als ich zunächst angenommen hatte. Die Blumen halfen dabei – es war ungewöhnlich für den Mittwinter, dass es sie überhaupt gab. Ihr Anblick versetzte mir einen Stich, als sie mich an die anderen Folgen des ungewöhnlichen Wetters erinnerten, aber ich entschied, heute nicht daran zu denken. Die Blumen hatten die Epidemie nicht ausgelöst, und mich nicht an ihnen zu erfreuen, würde niemandem nutzen.

Viele der Bäume und Pflanzen hier im Süden blieben das ganze Jahr über grün, sodass die Blumen mit üppigen grünen Kränzen und Arrangements ergänzt wurden.

Die Cygnets besaßen keine eigenen Farben, also hatte sich Coralies Mutter für Rot und Grün entschieden, die mit Elementen aus Gold und auch Silber durchzogen waren.

»Zu Ehren von Lucas’ Anwesenheit«, sagte Coralie mir. »Ohne, dass es so aussieht, als würden wir vorgeben, etwas zu sein, das wir nicht sind.«

Bei der Erinnerung an Lucas vergrub ich mich noch tiefer in den Blumen, um mein Gesicht zu verstecken. Noch vor zwei Tagen wäre ich verärgert gewesen und hätte versucht, ihm aus dem Weg zu gehen, aber jetzt wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte. Ich würde ihn aufsuchen müssen, um ihm wenigstens dafür zu danken, meinen Vorschlag an seinen Vater weitergereicht zu haben. Schon der Gedanke daran war mir außerordentlich unangenehm.

Irgendwie verflog der Tag, und schon bald zogen Coralie und ich uns in ihr großes Schlafzimmer zurück, um uns für den Abend umzuziehen. Ein Dienstmädchen half uns in unsere Kleider und steckte unsere Haare hoch. Als ich in den großen Spiegel blickte, erkannte ich mich kaum wieder. Ich fühlte mich unglaublich elegant. Dieser Anblick gab meinem Selbstvertrauen einen Schub – was in Anbetracht dessen, was mir bevorstand, sehr willkommen war.

Zunächst hatte ich gedacht, dass die geringe Anzahl der Bediensteten in Coralies Heim an der Beschränkung durch die Krankheit lag. Aber als ich es dummerweise vor Coralie zur Sprache brachte, sagte sie mir, dass das nicht der Fall war.

»Du verwechselst uns mit einer der großen Familien«, sagte sie mit einem fröhlichen Grinsen. »Wir haben für die Vorbereitungen zur Wintersonnenwende sogar drei zusätzliche Diener angeheuert. Glücklicherweise waren sie bereit, die Stellen zu einem geringeren Gehalt anzunehmen, weil neben meinen Eltern auch meine beiden Tanten dabei helfen, unsere Diener mit dem Schutz vor den Insektenbissen zu versorgen, genau wie die eigenen Familienmitglieder.«

Mehrere Mitglieder von Coralies großer Familie teilten sich das Haus, einschließlich ihrer Großeltern, einer alleinstehenden Tante und der Witwe ihres exzentrischen Onkels, von dem sie mir einmal erzählt hatte.

Arthur, ihr jüngerer Bruder, war offensichtlich furchtbar aufgeregt über die bevorstehende Feier, obwohl er versuchte, es zu verstecken und sich ruhig zu verhalten. Immerhin hatte er dadurch aufgehört, mich zu bitten, etwas für ihn zu zaubern.

Aber sein Wunsch wurde trotzdem erfüllt, denn ich bat Coralie darum, den Insektenschutz für die Diener und ihre Familie erneuern zu dürfen, damit ihre Eltern sich ihre Kraft für weitere Heilzauber aufsparen konnten. Seit uns am ersten Tag die Zauber überreicht worden waren, hatte ich meinen eigenen immer selbst aufgefrischt – wobei Acacia mich natürlich beobachtete, um sicherzustellen, dass mein Zauber ausreichend Kraft und Kontrolle besaß. Wenigstens war das eine hilfreiche Sache, die ich tun konnte.

Da ich also viel Übung darin hatte, wollte ich Coralies Familie so für ihre Gastfreundschaft danken. Und als alle Einwohner des Hauses durch den hergerichteten Ballsaal gingen, um sich am Morgen der Wintersonnenwende ihren Schutzzauber abzuholen, bemerkte ich, wie Arthur während der gesamten Zeit herumlungerte.

»Ich muss mich für ihn entschuldigen«, murmelte Coralie, aber ich zuckte nur mit den Schultern und lächelte sie an.

Insgeheim gefiel mir sein jugendlicher Enthusiasmus. Obwohl er einige Jahre älter war als Clemmy, erinnerte er mich irgendwie an meine jüngere Schwester. Wäre sie in seiner Situation, würde sie sich ganz genau so verhalten.

Bestimmt würde meine Familie die Abwesenheit von Jasper und mir diesen Mittwinter spüren, aber ich wusste, dass sie es uns nicht nachtragen würden, wenn sie wussten, wo wir waren, und warum. Und ich hoffte, dass die Freuden eines Winters ohne Clemmys gewöhnlichem Strom an Erkrankungen ihre ruhigeren Feiertage wieder wettmachen würden. Außerdem hätte zumindest Jasper die Möglichkeit, sie nach unserer Rückkehr zu besuchen und sie wissen zu lassen, was alles geschehen war.

Das Dienstmädchen, das uns mit unseren Frisuren geholfen hatte, war eine der wenigen regulären Angestellten hier, und der Art nach zu urteilen, wie sie mit Coralie lachte und frei redete, versprühte den Eindruck, dass zwischen ihnen so etwas wie Freundschaft herrschte. Kaum überraschend, da das Mädchen schon seit ihrem zehnten Lebensjahr für Coralies Familie arbeitete, und jetzt etwa in unserem Alter war. Ich vermutete, dass das auch erklärte, warum Coralie an der Akademie von Anfang an offen für meine Anwesenheit dort gewesen war.

Zusammen mit allen Besuchern von der Akademie und der Universität waren auch eine Handvoll lokal ansässiger Magierfamilien eingeladen worden, sodass wir den verfügbaren Platz gut ausfüllten. Für den Abend war neben den zusätzlichen Bedienungen auch eine Gruppe normalgeborener Musiker angeheuert worden. Ich hatte mit angehört, wie Arthur erzählte, dass sie mit Insektenschutz-Zaubern bezahlt wurden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Coralies Familie wollte, dass ihre hochrangigen Gäste davon erfuhren, aber ich würde es bestimmt niemandem verraten. Es machte mich eher froh, dass ich ihnen am Morgen mit genau diesen Zaubern geholfen hatte.

Das Kleid, das ich von Coralie bekommen hatte, war golden, und als ich es angezogen hatte, war ich von Unsicherheit heimgesucht worden. Es passte wie angegossen, aber konnte ich wirklich in einer der königlichen Farben auf diese Feier gehen? Aber im nächsten Moment zerstreuten sich diese Bedenken. Das enge Mieder und der weite Rock waren golden, das stimmte, aber die Akzente waren grün – über die Ärmel und den Saum schlängelten sich Ranken. Es brachte nicht nur irgendwie das Grün in meinen sonst braunen Augen zum Vorschein, sondern erzeugte auch einen scheinbar goldenen Schimmer in ihnen.

Und ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob ich es alleine wieder ausziehen konnte. Coralie und die Haushälterin machten mir lauter Komplimente, und auch Coralie sah ihn ihrem weinroten Kleid mit den silberfarbenen Akzenten elegant und kultiviert aus. Offenbar hatte sie die beiden Kleider nach dem Farbschema der Feier ausgesucht, und ich konnte nur hoffen, dass keiner der anderen Lehrlinge irgendetwas sagte, was ihre Familie beschämen würde. Zumindest ich konnte keinen einzigen Grund erkennen, der das rechtfertigen würde.

Zu meiner Erleichterung schienen die Regeln der Gastfreundschaft über Natalyas für gewöhnlich so kampflustiger Einstellung zu stehen, und bis auf einen Hauch höflicher Herablassung bei der Begrüßung hörte ich nichts von ihr. Vielleicht genoss sie es insgeheim, unter den niederen Familien die große Dame zu sein, wenn sie sonst keine andere Unterhaltung hatte.

Ich sah Lucas nicht eintreffen, aber er stach mit Leichtigkeit aus der Menge heraus. Er trug dieselbe rote Uniform, die er im Vorjahr bei den Feierlichkeiten zur Wintersonnenwende im Palast getragen hatte, einschließlich der goldfarbenen Schärpe, den hohen schwarzen Stiefeln und dem einfachen goldenen Reif auf dem Kopf. Die Feier damals war gleichzeitig sein achtzehnter Geburtstag gewesen.

Normalerweise hätte er fehl am Platz gewirkt, aber seine selbstbewusste Ausstrahlung schwächte diese Wirkung ab. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hatte das Gefühl, dass er viel entspannter wirkte als bei den Festivitäten im Vorjahr – auch seine Miene wirkte weniger steif als die Maske, die er bei Hofe trug. Bisher hatte ich noch nicht darüber nachgedacht, aber jetzt fragte ich mich, ob ihm seine Geburtstagsfeier im Palast überhaupt gefallen hatte. War es möglich, dass er hier glücklicher war?

Noch während ich das dachte, trugen mich meine Füße in seine Richtung. Er blickte auf und sah mich, doch kurz bevor ich ihn erreichte, wandte er sich eilig ab und bat Dariela um einen Tanz. Sie nickte zustimmend und die beiden verschwanden, wodurch ich peinlich berührt und allein zurückblieb.

Ich neigte meinen Kopf, um die Röte zu verbergen, die mir in die Wangen schoss, und eilte an den Tisch mit den Erfrischungen, wo ich auf Jasper, Clara und Edmond traf, die sich gerade entspannt Teller herrichteten. In der ersten Minute antwortete ich willkürlich, hörte ihre Worte kaum und kämpfte gegen den Sturm aus Wut und dem Gefühl der Erniedrigung an, der in mir braute. Aber nach und nach beruhigte ich mich, und ich stibitzte mir sogar einige der Leckereien von Jaspers Teller.

»Geht es dir gut?«, flüsterte Jasper mir zu. »Du scheinst ein bisschen …«

Ich lächelte hastig. »Es geht mir gut. Ist die Feier nicht wundervoll?«

»Umwerfend!« Clara drehte sich, um die Dekoration und die fein gekleideten Gäste zu bewundern. »Der arme Jasper und ich werden in Corrin nie zu solchen Veranstaltungen eingeladen.«

»Die meisten sind nicht so wie diese«, versicherte Edmond uns. »Normalerweise sind sie schrecklich spießig. Aber heute Abend scheinen wir jungen Leute in der Überzahl zu sein, und ich habe das Gefühl, dass es ein munterer Abend werden wird.« Er zwinkerte uns zu, bevor er sich davonmachte und durch die Menge schlenderte. Ich hoffte, dass er nach Coralie suchen und sie zum Tanzen auffordern würde. Ich wusste, dass sie an ihn gedacht hatte, als wir uns zurechtgemacht hatten, und dass sie auf zahlreiche Tänze hoffte.

Aber als ich sie wenig später entdeckte, tanzte Coralie bereits mit Finnian, und Edmond verbeugte sich vor einer jungen Dame, die ich nicht kannte.

»Nun, ich habe auf jeden Fall vor, eine muntere Zeit zu haben«, sagte Jasper mit einem Funkeln in den Augen. »Natürlich nur, solange du bereit bist, mit mir zu tanzen, Clara.«

Sie errötete und akzeptierte, was meine Vermutung ihrer Gefühle meinem Bruder gegenüber zu untermauern schien. Die beiden entschuldigten sich und ich stand wieder allein da. Nur verspürte ich diesmal immerhin kein Stechen der Ablehnung.

Ich wählte eine kleine Gebäckkugel von dem Tisch und sah mich nach meinen anderen Freunden um. Bestimmt würden sie nicht alle tanzen. Aber die einzige Person, die ich entdecken konnte, war Araminta. Sie stand an eine Wand gelehnt und beobachtete die Musiker.

Verzweifelt schlenderte ich zu ihr herüber. Auch wenn wir nie wirklich Freundinnen geworden waren, war sie nie unfreundlich zu mir gewesen. Und am Ende des ersten Lehrjahres waren wir Teil derselben Lerngruppe gewesen.

Sie begrüßte mich herzlich und lobte die Dekoration, wodurch ich mich ihr ein wenig verbundener fühlte.

»Ich liebe Musik«, sagte sie, als ihr Blick zurück zu den Musikern wanderte. »Zu schade, dass es dafür keine Disziplin gibt.«

»Man muss sich doch keiner Disziplin anschließen, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Meine Familie kann es sich nicht leisten, dass ich es nicht tue. Ich hoffe nur, dass ich eine finden kann, die bereit ist, mich aufzunehmen.« Sie blickte zu mir auf und dann hinunter auf ihre Hände, die sich in ihren Röcken vergraben hatten. »Mein Vater kommt nicht aus einer reichen Familie, aber scheinbar war er sehr attraktiv, als er jung war, und seine Eltern hatten gehofft, dass er reich heiraten könnte. Vielleicht sogar ein Mädchen aus einer der großen Familien.«

»Ich schätze, daraus ist nichts geworden«, sagte ich leise und dachte daran, wie sehr sie auf der Akademie zu kämpfen hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »Er hat sich in eine Normalgeborene verliebt und sie geheiratet. Seine Familie war vollkommen entsetzt und hätte ihn beinahe verstoßen. Und mich mögen sie noch weniger – ich bin genau das, wovor sie sich immer gefürchtet haben.«

»Was meinst du damit?«

»Ich bin schwach. Ich meine, ich bin eine Magierin – ich habe genug Kontrolle, um nicht alles in die Luft zu sprengen, und ich kann zaubern. Aber meine Zauber sind weder stark noch komplex. Und es ist egal, wie sehr ich mich anstrenge, das wird sich auch nie ändern. Nicht mit einer normalgeborenen Mutter.«

»Du musst eine besondere Familie haben«, murmelte ich und versuchte, mir ihren Alltag vorzustellen. Besaßen sie Bücher? Und was hatte ihre Mutter empfunden, als Araminta als Kind lesen gelernt hatte – eine Fähigkeit, die sie niemals haben würde?

»Wir bleiben größtenteils für uns.« Araminta ließ ihren Blick über die Tänzer schweifen. »Wenn ich jemand Starkes heiraten könnte, könnte ich die Dinge zumindest für die nächste Generation in Ordnung bringen. Aber wer würde mich heiraten wollen?«

»Oh, ich bin mir sicher …«

Der Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich verstummen. Tatsächlich wäre es nicht überraschend, wenn sie recht hatte. Vor allem die großen Familien schienen viel Wert auf ihre Positionen und ihre Stärke zu legen. Es war schwer, sich vorzustellen, dass einer von ihnen sich auf jemanden wie Araminta einlassen würde, ganz zu schweigen von einer Hochzeit.

»Na ja«, sagte ich und seufzte. »Es wird sich auch niemand überschlagen, um mich zu heiraten.«

Araminta warf mir einen spekulativen Blick zu. »Wirklich? Ich hätte gedacht …« Aber sie brachte ihren Gedanken nicht zu Ende.

Nach einem Augenblick unangenehmer Stille schluckte sie hörbar. »Tut mir leid, Elena. Wahrscheinlich verachtest du mich jetzt.«

»Dich verachten?« Ich drehte mich und starrte sie an. »Weil du eine schwächere Magierin bist? Natürlich nicht. Warum denkst du so etwas?«

»Nicht, weil ich schwach bin«, sagte sie, ohne meinem Blick zu begegnen, »sondern weil ich eine normalgeborene Mutter habe. Als du an der Akademie angekommen bist, hätte ich dich vor allen anderen willkommen heißen müssen.«

Sie seufzte. »Aber ich hatte Angst. Ich war besorgt, die Kurse nicht zu bestehen oder akzeptiert zu werden, und ich dachte, wenn ich mich mit dir anfreunde, wäre meine Hoffnung verloren …« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das war dumm von mir. Es bestand nie die Chance, dass die großen Magier aus unserer Klasse mich akzeptieren würden.«

»Ich verachte dich nicht«, sagte ich. »Niemand versteht es besser als ich, wie es ist, nicht dazuzugehören. Das kann einen dazu bringen, Dinge zu tun, die man sonst niemals tun würde.«

Schließlich sah sie mich an, in ihren Augen lag tiefe Dankbarkeit, und in mir breitete sich ein Gefühl von Schuld aus. Sie mochte nicht zu mir gekommen sein, als ich neu an der Akademie war, aber seitdem hatte ich auch nichts unternommen, um ihr näherzukommen. Sie hatte ihre Zeit an der Akademie zwischen Natalyas Gruppe und der meinen verbracht, und nur den eigenbrötlerischen Clarence als Gesellschaft gehabt. Und ich konnte mir gut vorstellen, dass sie und Coralie mehr Zeit miteinander verbracht hätten, wenn ich nie dort aufgetaucht wäre. Ich nahm mir fest vor, Araminta dazu zu ermutigen, sich in Zukunft wenigstens bei den Mahlzeiten zu uns zu setzen, genau wie Clarence.

Als ich durch den Saal schaute, begegnete ich Coralies Blick, als Edmond sie gerade auf die Tanzfläche führte. Ich schickte ihr eine stille Bitte um Hilfe, indem ich meinen Kopf leicht in Aramintas Richtung neigte. Sie verstand meine Geste und flüsterte Edmond etwas zu. Er sah zu uns herüber, bevor er einen jungen Mann zu sich winkte, den ich nicht kannte.

Dieser zuckte mit den Schultern, grinste und bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Ein schneller Blick zu Araminta zeigte, dass ihre Aufmerksamkeit wieder den Musiken galt, was mich erleichterte.

Als er vor uns stehen blieb und sich verbeugte, zuckte sie zusammen und betrachtete ihn verwirrt. Als er sie um einen Tanz bat, wurde das Runzeln auf ihrer Stirn noch ausgeprägter. Aber nach einem kleinen Stupsen von mir akzeptierte sie fröhlich und winkte mir zu, als sie zwischen den anderen Tänzern verschwand.

Lächelnd schaute ich ihnen hinterher. Natürlich konnte ich ihre Zukunft nicht ändern, aber das bedeutete nicht, dass sie den ganzen Abend damit verbringen musste, an dieser Wand zu lehnen.

Natürlich wurde mir wenige Sekunden später bewusst, dass ich wieder alleine war – und diesmal war es sogar meine Schuld. Ich seufzte. Wenn ich hier lange genug stünde, würde einer meiner Freunde seinen Tanz beenden und zweifellos zu mir kommen. Aber plötzlich war mir nicht mehr danach, zu tanzen.

Über eine Wand zog sich eine große Fensterfront, die in die Gärten dahinter führte. Und durch das milde Wetter winkten sie mir verführerisch zu. Ich würde mich für einen kurzen Spaziergang hinausschleichen, um meinen Kopf freizubekommen. Hoffentlich würde sich danach nicht nur meine Laune, sondern auch die Auswahl der verfügbaren Tanzpartner verbessern.

Doch kaum hatte ich den vordersten Kiesweg betreten, hörte ich Schritte hinter mir. Als ich zurückblickte und sah, um wen es sich handelte, seufzte ich.


KAPITEL 14
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»Verfolgst du mich?«

Lucas trat neben mich und zog eine Augenbraue nach oben. »Was, wenn dem so wäre?«

»Seltsames Verhalten für jemanden, der früher an diesem Abend nicht schnell genug vor mir weglaufen konnte.«

»Du hattest diesen Ausdruck auf dem Gesicht.«

»Entschuldigung?« Ich wandte mich ihm zu, ohne stehenzubleiben. »Was für einen Ausdruck?«

»Der Ausdruck, der sagt, dass du über etwas reden möchtest. Und ich dachte, dass falls du etwas zu sagen hast – ganz egal was –, es vielleicht besser wäre, wenn wir dabei kein Publikum hätten. Deshalb bin ich hier.«

»Oh.« Scham kroch mir über den Rücken.

Ich war zu ihm gegangen, um mich zu bedanken, aber diese Möglichkeit schien ihm nicht in den Sinn gekommen zu sein. Er mochte arrogant und zumindest hin und wieder unausstehlich sein, aber er hatte mir in der Akademie mit meinem Training geholfen, und jetzt auch den Menschen in Abalene. War ich wirklich so hart zu ihm?

Ja, ertönte ein Flüstern in meinem Kopf. Ja, das bist du.

»Ich wollte dir danken«, sagte ich. »Das war alles. Ich habe gerade erst erfahren, was du getan hast.«

»Sollte ich mir Sorgen machen?« Er lächelte auf mich herunter. »Was genau habe ich getan?«

»Es besteht kein Grund zur Sorge«, sagte ich ungelenk. »Ich habe mich gerade bei dir bedankt, oder nicht?«

»Genau deshalb mache ich mir ja Sorgen.« Er gluckste, offenbar war er bei guter Laune.

»Ich meinte wegen deines Briefs an deinen Vater. Dass du ihn dazu gebracht hast, mehr Heilzauber herzubringen. Das hat bestimmt viele Leben gerettet.«

»Oh, das.« Wieder sah er auf mich herunter. »Das solltest du gar nicht herausfinden.«

Ich starrte ihn an. »Und warum nicht? Willst du, dass ich immer nur das Schlechteste von dir denke?«

Er seufzte. »Das war bestimmt nie meine Absicht.« Er machte eine Pause. »Ich dachte ehrlich gesagt nicht, dass dich das sehr beeindrucken würde. Er hat nur eine Bitte herausgeschickt, keinen Befehl, und es haben nicht sehr viele darauf reagiert. Ich dachte nicht, dass das deinen Eindruck von uns wesentlich verbessern würde.«

Ich schüttelte den Kopf. »Aber einige haben reagiert. Und durch jeden Magier, der das getan hat, konnte jemand gerettet werden. Es macht einen Unterschied. Du musst auch die ganzen leeren Betten gesehen haben.«

»Und all die vollen«, erwiderte er leise.

Wieder legte sich Stille über uns, als ich an all die Menschen dachte, denen an dieser Wintersonnenwende nicht nach Feiern zumute war. Und wir waren hier, feierten und tanzten. Verlegen strich ich über mein Kleid. Wann war ich zu den Leuten geworden, die ich immer verflucht hatte?

Lucas’ Blick fiel auf mein Kleid. »Du siehst heute Abend übrigens reizend aus.«

Ich sah überrascht zu ihm hoch, meine Gedanken zerstreut, doch ich konnte nichts als Ehrlichkeit in seinen Augen erkennen. Ich errötete und wandte mich ab.

»Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast.« Seine Schritte wurden nicht langsamer, aber er sah aus, als wäre ihm unbehaglich zumute.

Meine Augen wanderten zu ihm zurück. »Über welche Sache?«

Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Ja, da gibt es sehr viel, nicht wahr? In diesem Fall meine ich, was du gesagt hast, nachdem ich dich in diesem Heilzelt gefunden habe. Dass du konsultiert und gleichberechtigt behandelt werden möchtest.«

»Oh, richtig. Das.« Irgendwie konnte ich hier in Coralies Garten, im schwachen Licht der Laternen, die in den Bäumen hingen, nicht dieselbe Wut aufbringen, die ich damals verspürt hatte. Besonders nicht in Anbetracht dessen, was er seitdem getan hatte.

»Es hat mich daran erinnert, dass dieses Leben neu für dich ist«, sagte er. »Du bist nicht daran gewöhnt, wie wir vorgehen, oder mit dem komplexen Spiel vertraut, das wir alle spielen.«

Ich trat einen Kieselstein von mir. Mir gefiel nicht, in welche Richtung dieses Gespräch ging. Was auch immer er dachte, ich war mir meiner Unzulänglichkeit in diesem Bereich nur allzu bewusst.

Er seufzte und konzentrierte sich darauf, nicht auf mich, sondern nach vorn zu schauen. »In der Welt, in der ich lebe, sind wir nicht gleichberechtigt, Elena.«

Ich zuckte leicht zusammen, und nun fiel sein Blick doch wieder auf mich.

»Nicht, weil du eine Normalgeborene bist – obwohl das natürlich auch eine Rolle spielt –, sondern weil ich ein Prinz bin. Ich bin sogar der einzige Prinz. Abgesehen von meinen Eltern und meiner Schwester gibt es niemanden, der mir ebenbürtig ist.«

Er blieb stehen, und auch ich hielt widerwillig an und drehte mich zu ihm.

»Die Leute erwarten nicht von mir, dass ich mich erkläre, Elena. Ich muss sie nicht konsultieren. Zumindest nicht außerhalb des Magischen Konzils. Das erwartet niemand von mir, nur du.« Er zuckte mit den Schultern. »Zweifellos kommt dir das arrogant und anmaßend vor – vermutlich ist es das auch –, aber ganz ehrlich, der Gedanke, dich als ebenbürtig zu betrachten, deine Meinung einzuholen und dir mein Handeln zu erklären, ist mir nie in den Sinn gekommen.«

»Ich … Ich verstehe.« Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. Seine Worte ergaben Sinn und machten mir viele Dinge klarer. Aber gleichzeitig hatte er auch recht. Es war arrogant und anmaßend, und wenn er erwartete, dass ich lächeln und sagen würde, dass es in Ordnung war, wenn er sich so verhielt, würde er enttäuscht werden.

Meine glanzlose Antwort schien ihn tatsächlich etwas zu enttäuschen, aber er fuhr mit seiner Erklärung fort.

»Das bedeutet nicht, dass meine Familie nicht die Meinungen anderer einholen muss. Das Königreich zu führen ist ein komplizierterer Balanceakt, als dir wahrscheinlich bewusst ist. Aber wir müssen diesen Akt – die Überlegenheit – aufrechterhalten, das ist Teil unserer Autorität. Und ohne Autorität und eine starke Führung würde überall Chaos ausbrechen. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es sehr wichtig für meine Familie ist, zu verstehen, wie jedes einzelne Mitglied des Konzils denkt. Na ja, sie sind nicht die Einzigen. Wir verbringen viel Zeit damit, herauszufinden, was alle anderen denken – und damit, ihre Gedanken zu beeinflussen, wenn wir es können. Aber wir konsultieren sie nicht. Und wenn wir mit ihnen reden, dann rechtfertigen wir uns nicht, wir erwarten einfach, dass unser Wort akzeptiert wird. Auch wenn wir sie überzeugen müssen, müssen wir das tun, ohne sie merken zu lassen, dass wir das Gefühl haben, sie überzeugen zu müssen.«

Er lachte unsicher und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das ist ein bisschen ausgeartet. Hat irgendwas davon Sinn ergeben? Ich will nur sagen, dass ich nicht daran gewöhnt bin, mein Handeln zu erklären.«

»Und doch hast du es gerade getan. Für mich«, sagte ich leise.

»Na ja, du bist nicht einfach irgendwer, oder, Elena?«

Für einen kurzen Augenblick – vielleicht lag es an dem Flackern der Laterne –, dachte ich, er würde sich mir entgegenlehnen, während seine Augen auf meinen Lippen lagen. Und ehe ich mich versah, schwankte ich auf ihn zu.

Der Klang von Gelächter ließ uns beide zusammenzucken, unsere Augen wanderten zu dem jetzt weit entfernten Ballsaal.

»Elena, ich –«

»Wahrscheinlich sollten wir –«, sagte ich gleichzeitig, bevor ich abbrach, um ihn seinen Satz beenden zu lassen. Aber er tat es nicht.

Nach einem Moment deutete ich auf den Weg, und wir machten uns auf den Rückweg. Ich war mir nicht sicher, was gerade passiert war, aber ich war froh, dass wir gestört worden waren. Wenn ein attraktiver Prinz dich im Schein der Laternen ansah und dir sagte, dass du etwas Besonderes wärst, dann war es leicht, sich mitreißen zu lassen. Aber ich wusste bereits, dass ich besonders war. Ich war die sprechende Magierin, und viele Leute schienen zu denken, dass ich – oder besser gesagt meine Fähigkeiten – von großem Wert für dieses Königreich war.

Aber das machte Lucas und mich nicht ebenbürtig. Genau diese Worte hatte er am Anfang unserer Unterhaltung benutzt. Und genau das hatten seine Handlungen von dem Moment, an dem wir uns das erste Mal getroffen hatte, bewiesen.

Offensichtlich hatte er irgendein Interesse an mir – möglicherweise war es Faszination. Und auch wenn er sich in solchen Momenten scheinbar sein Hirn zermarterte, würde er bald wieder zu seiner gewohnten Denkweise zurückfinden. Das hatte ich klar und deutlich erlebt, als ich einmal zugelassen hatte, dass er mich küsste. Und ich hatte nicht vor, denselben Fehler zu wiederholen.

Lucas war der Prinz von Ardann und ich war eine normalgeborene Kuriosität. Auch wenn meine Freunde mich manchmal fein einkleideten und in höheren Kreisen ausführten.

Wir schwiegen den gesamten Rückweg, aber als wir uns dem Ballsaal näherten, wurden Lucas’ Schritte langsamer.

»Ich habe meinen Vater nicht für dich kontaktiert, sondern weil es eine gute Idee war, und es war das Richtige. Eigentlich hätten wir selbst darauf kommen müssen. Aber ich bin froh, dass du es zu schätzen weißt. Und ich fände es gut, wenn wir wieder Freunde sein könnten.«

»Freunde?« Beinahe wäre ich gestolpert. Wann waren wir je Freunde gewesen?

Er gluckste, und als ich zu ihm aufblickte, hatte er ein Funkeln in den Augen. »Jetzt bin ich vermutlich derjenige, der es zu weit treibt. Wir waren nie wirklich Freunde, oder? Aber vielleicht könnten wir das sein. Oder wenigstens nett zueinander.«

»Nett.« Ich sprach das Wort aus, als müsste ich es probieren. »Ich schätze, das könnten wir versuchen.«

»Danke, Elena«, sagte er, bevor er wieder in den Saal huschte und mich alleine in der kühlen Nachtluft zurückließ.
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Am nächsten Tag schliefen Coralie und ich aus. Als wir aufwachten, war der Großteil der Aufräumarbeiten bereits erledigt, aber wir halfen bei dem, was noch übrig war, während wir uns über den erfolgreichen Abend unterhielten.

Coralie hatte die halbe Nacht mit Edmond getanzt, und sich sogar für einen Kuss mit ihm in den Garten geschlichen.

»Genau wie letztes Jahr im Palast.« Sie seufzte verträumt, während ich sie besorgt beobachtete. Ich freute mich, sie so glücklich zu sehen, aber ich vertraute nicht darauf, dass Edmond ihr nicht das Herz brechen würde. Er kam mir nicht wie jemand vor, der so etwas besonders ernst nahm.

»Und ich bin nicht die Einzige, die sich in den Garten geschlichen hat.« Sie bedachte mich mit einem bedeutungsschweren Blick. »Erzähl mir nicht, dass du dir auch einen Kuss gestohlen hast! Und das von Lucas!«

Ich schüttelte bestimmt den Kopf und kämpfte gegen die Röte auf meinen Wangen an, als ich mich daran erinnerte, wie nah er mir gekommen war.

»Natürlich nicht. Sei nicht albern.«

Sie kicherte. »Es wäre nichts falsch daran, wenn du es getan hättest, weißt du? Er ist schrecklich attraktiv. Und ein Prinz!«

»Ganz genau!«, zischte ich. »Coralie, reiß dich zusammen. Ein Prinz würde sich nie für mich interessieren.«

»Warum nicht?« Sie sah mich stur an. »Du bist einzigartig, Elena. Du bekommst deinen eigenen Status.«

»Erzähl das mal den großen Familien.« Ich warf ihr einen ernsten Blick zu, bevor ich mich wieder der Girlande zuwandte, die ich gerade zusammenrollte. »Und Lucas und ich kommen ohnehin nicht gut miteinander aus. Jeder weiß das.«

»Ich weiß, dass ihr hin und wieder aneinandergeratet«, sagte sie langsam. »Aber manchmal dachte ich …«

Ich drehte mich zu ihr und verengte die Augen. »Was? Was dachtest du, Coralie?«

»Gar nichts!«, sagte sie eilig, aber ich sah, wie sie darum kämpfte, ihr Grinsen zurückzuhalten, als sie sich ihrer eigenen Girlande zuwandte.

Ich seufzte. Genau das brauchte ich jetzt. Gerüchte über Lucas und mich. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Natalya darauf reagieren würde.

Abgesehen davon, dass ich ihm nach Mitternacht flüchtig alles Gute zum Geburtstag gewünscht hatte, hatten Lucas und ich bei der Feier nicht mehr miteinander gesprochen. Er hatte gelächelt und mir gedankt, bevor sich die nächste Person vor ihn geschoben hatte, um ihm zu seinem nächsten Lebensjahr zu gratulieren.

Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mir die Wärme in seinen Augen dabei nur eingebildet hatte. Eine Reflexion von den Kerzen, ohne Zweifel. Und ich hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten würde, wenn ich am nächsten Abend zusammen mit Coralie zum Campus zurückkehren würde.

Aber als wir uns im Speisesaal begegneten, lächelte er, nickte und murmelte eine Begrüßung, bevor er ging, um sich an seinen üblichen Tisch zu setzen. Weston beobachtete den Austausch aus zusammengekniffenen Augen, aber niemand gab einen Kommentar ab oder stellte ihn zur Rede, als er sich setzte.

Als ich meinen eigenen Platz einnahm, entspannte ich mich ein wenig. Nett. Das war keine zu dramatische Veränderung. Damit konnte ich umgehen.

Zum ersten Mal seit dem Abend unserer Ankunft saß Beatrice in meiner Nähe und ich beäugte sie mit gerunzelter Stirn. Sie sah müde und ausgelaugt aus.

»Hast du nicht extra einen Babysitter bekommen, damit du dich nicht zu sehr verausgabst?«, fragte ich und vergaß für einen Augenblick ihren Rang und ihre Position. »Hast du über Mittwinter überhaupt eine Pause gemacht?«

»Ich habe keine Zeit für Frivolitäten oder Feierlichkeiten«, sagte sie. »Hier sterben Menschen.«

Mein Magen verkrampfte, und ich schob meinen Teller von mir. Der Appetit war mir vergangen. Natürlich hatte sie recht, dennoch hatte ich zwei wunderbare Tage damit verbracht, mich zu entspannen.

Ihre Miene wurde weicher. »Dich meine ich doch nicht. Du tust, was du kannst. Genauso wie ich.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber dich selbst auszubrennen wird niemandem helfen. Ich wünschte, ich könnte helfen.«

Ich richtete mich auf, als mir plötzlich ein Gedanke kam. »Vielleicht kann ich das.«

Beatrice beäugte mich neugierig, und ich wusste es sehr zu schätzen, dass sie es nicht auf der Stelle ablehnte. Voller Eifer beugte ich mich vor.

»Ehrlich, ohne die Fähigkeit, Zauber vorzubereiten und zu lagern, nütze ich nicht viel, wenn ich meinen Klassenkameraden hinterherlaufe. Nicht, wenn Acacia mir nicht traut, sobald wir irgendwo in der Nähe eines Heilzeltes sind und ich auch nur meinen Mund aufmache.«

»Davon habe ich gehört.« Beatrice hob eine Augenbraue, aber sah dabei eher amüsiert als streng aus. »Ich wünschte, das hätte ich gesehen.«

Ich grinste entschuldigend. »Ich kann mich an Anweisungen halten, versprochen. Das war eine einmalige Sache.«

Als ihre Augenbraue wieder nach oben wanderte, zog ich eine Grimasse.

»Mehr oder weniger.« Aber ich versuchte es weiter. »Ich will nur sagen, dass ich deinen Anweisungen bis ins kleinste Detail folgen kann, wenn du mir erlaubst, mit dir zu arbeiten.«

Sie wirkte zaghaft. »Ich befürchte, du verfügst nicht über die nötige Ausbildung, um mit mir zu arbeiten, Elena. Das ist nichts Persönliches, versprochen.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich kann nicht dabei helfen, die eigentliche Lösung des Problems zu finden. Aber was ich dir anbieten kann, ist reine Stärke. Ich habe dich bei der Arbeit beobachtet. Es gibt so viele Wiederholungen, da man immer wieder Tests mit minimalen Veränderungen durchführen muss. Ich bin mir sicher, dass es kompliziert ist, die Zauber zu verfolgen und zu analysieren, aber viele der Zauber, die du benutzt, erfordern nicht zu hohes Geschick. Nicht, wenn man sie einzeln anwendet. Du könntest sie auf gebundenes, sicheres Pergament schreiben, und ich könnte sie lesen und meine Kraft benutzen. Dann kannst du dir deine Kraft für die Analyse aufsparen.«

Während ich sprach, veränderte sich Beatrice’ Ausdruck nach und nach von skeptisch zu interessiert zu beinahe hoffnungsvoll.

»Ich will nicht, dass du dich genauso verausgabst, Elena. Du bist nur ein Lehrling.«

Ich schob ihre Worte mit einer Geste zur Seite. »Aber ich bin kein normaler Lehrling, oder? Wenn ich das wäre, müsste ich nicht den ganzen Tag nutzlos herumsitzen. Lass mich dir helfen. Bitte. Ich verspreche, dass ich dich jeden Tag wissen lasse, wenn ich mich erschöpft fühle.«

»Nun …« Sie schaute nach unten auf den Tisch und dann wieder zu mir. »Das müsstest du mit Acacia besprechen. Möglicherweise möchte sie nicht, dass deine anderen Studien pausieren, wir bräuchten ihre Zustimmung.«

Ich sprang auf die Füße, mein Frühstück war schon lange vergessen. »Danke! Ich kann sie bestimmt überzeugen. Überlass das nur mir.«

Es dauerte etwas, bis ich sie gefunden hatte, aber nachdem ich ihr meinen Vorschlag erklärt hatte, protestierte sie weit weniger als erwartet.

»Also wärst du die ganze Zeit unter Beatrice’ Aufsicht? Und du versprichst, dich nicht zu sehr zu verausgaben?«

Ich nickte eifrig.

»Dann halte ich das für eine ausgezeichnete Idee. Das wird dir die Möglichkeit geben, die Praxisübungen auszuführen, die dir im Moment fehlen.«

Ich umarmte sie enthusiastisch, aber sie lachte nur und schob mich von sich.

»Außerdem muss ich dich dann nicht mehr permanent im Auge behalten.« Sie zwinkerte mir zu. »Wie könnte ich dazu Nein sagen?«

Ich grinste und konnte es kaum erwarten, Beatrice von meinem Erfolg zu erzählen, als ich zurück in den Speisesaal eilte.
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Wir starteten am nächsten Tag. Reese schien hin- und hergerissen zu sein, da er offensichtlich nicht wollte, dass ein unerfahrener Lehrling sein System durcheinanderbrachte. Aber gleichzeitig huschte sein Blick immer wieder zu Beatrice’ abgespanntem Gesicht. Er machte sich Sorgen um sie, und er besaß nicht genug Stärke, um ihr all diese Zauber selbst abzunehmen.

Bald fielen wir in einen Rhythmus. Die kompliziertesten und heikelsten Zauber wurden von Beatrice ausgeführt, die mittelschweren von Reese und alles, was einfach war und nur aus Wiederholungen bestand, von mir. Zu Anfang beobachteten mich beide wie die Falken, sobald ich einen Zauber aussprach. Natürlich um meine Arbeit zu überprüfen, aber ich vermutete, dass auch etwas Neugierde eine Rolle dabei spielte.

Aber schon bald gewöhnten sie sich an mich und vertrauten darauf, dass ich die mir zugeteilten Zauber Wort für Wort ablas und die nötige Energie aufbrachte, um sie auszuführen. Schon am ersten Tag wurde offensichtlich, warum Beatrice so erschöpft war. Und warum sie sich an der Front überanstrengt hatte und ausgebrannt war, ehe man sie nach Corrin zurückgeschickt hatte. Sie stürzte sich zielstrebig und hingebungsvoll in ihre Arbeit.

Und Reese – so wenig ich ihn auch leiden konnte – war nicht viel besser. Sobald sie loslegten, nahm ihre Tätigkeit sie voll und ganz ein.

Doch eigentlich war das ein glücklicher Umstand für mich, weil mir das die ständige Fragerei zu meinem Energielevel ersparte. Tatsächlich war es erst am Ende des Tages, als Beatrice mich ansah und sich eine Falte zwischen ihren Augenbrauen bildete.

»Elena. Du bist immer noch hier. Erzähl mir nicht, dass du dich an deinem ersten Tag überarbeitet hast. Ich könnte schwören, dass du versprochen hast, etwas zu sagen, wenn –«

»Sei nicht albern. Es geht mir gut.« Ich grinste und sprang von meinem Stuhl auf, um ihr zu zeigen, dass ich weit davon entfernt war, ausgebrannt zu sein.

»Oh.« Sie sah ein wenig verblüfft aus. »Wenn das so ist. Ausgezeichnet.« Sie betrachtete mich neugierig, bevor Reese sie mit einer Frage über eine ihrer Aufzeichnungen ablenkte, die sie heute angefertigt hatten. Beinahe konnte ich sehen, wie ihr Interesse schwand, als sie über das Problem nachdachte, das er ihr vortrug.

Aber als ich mich aus dem Raum schleichen wollte, fing Reese mich ab.

»Vielen Dank«, sagte er mit leiser Stimme, seine Augen wanderten aussagekräftig zu Beatrice.

Ich folgte seinem Blick und lächelte. Trotz des langen Tages hatte sie einen Teil ihrer Gesichtsfarbe zurückbekommen, und in ihren Augen lag ein Funke Energie, der beim Abendessen tags zuvor nicht dort gewesen war.

»Ich danke euch«, sagte ich. »Dafür, dass ihr mich helfen lasst. Wir sehen uns morgen.« Er nickte einmal, und diesmal gelang mir die Flucht. Ich rannte regelrecht zum Speisesaal, mein Herz fühlte sich das erste Mal, seit wir hier angekommen waren, leicht an.

Endlich hatte ich einen Weg gefunden, meine Kräfte sinnvoll einzusetzen.


KAPITEL 15
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Ich half den ganzen nächsten Tag. Und den danach. Die anderen Lehrlinge und Studenten waren von den Beobachtungen ausgeschlossen worden, nachdem Beatrice Acacia darüber informiert hatte, dass ihre Forschungen einen kritischen Punkt erreicht hatten und sie keine Unterbrechungen mehr wollte. Ich verstand immer noch nicht ganz, was sie taten oder wie genau sie vorgingen, aber die Zauber, die sie anwendeten, wiederholten sich so oft, dass ich sie bereits gut beherrschte.

Die Arbeit selbst wurde immer weniger eine Herausforderung, und immer häufiger schweifte ich in Gedanken zu meinem nächtlichen Training mit Lucas ab. Während Beatrice und Reese über eine komplizierte medizinische Frage debattierten, überlegte ich, wie ich die Zauber verkürzen konnte, die sie mir gegeben hatten.

Ohne es geplant zu haben, tat ich genau das, als sie das nächste Mal meine Hilfe einforderten. Er funktionierte – perfekt, soweit ich es beurteilen konnte. Aber ich erwartete trotzdem eine Rüge. Sie kam nicht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie es bemerkt hatten.

Also übte ich den Rest des Tages weiter, und den ganzen nächsten, und den danach. Endlich, am sechsten Tag, gelang es mir, den häufigsten Zauber in nur drei Worte zu legen. Nach so vielen Wiederholungen war es leicht, den Sinn der ganzen Sätze aufzuwiegen, während ich mich auf die drei Wörter konzentrierte, sie mir vor Augen führte und sie aussprach. Natürlich machten die einschließenden Worte es etwas länger, aber trotzdem fühlte es sich wie ein Erfolg an.

Zum ersten Mal sah Beatrice mich an. Sie wirkte verwirrt, war in Gedanken noch halb woanders.

»Hast du gerade …?«

Ich grinste. »Ich habe den Zauber ausgeführt, nach dem ihr gefragt habt. Gibt es ein Problem damit?«

»Nein. Ich dachte nur … Es klang, als hättest du …«

Doch als Reese einen triumphierenden Schrei ausstieß, wirbelte sie herum und mein Zauber war vergessen.

»Es hat funktioniert! Es hat funktioniert!«, rief er. »Ich glaube, diesmal haben wir es.«

Beatrice reagierte ruhig und inspizierte alles ganz genau, was er ihr vorlegte. Als sie fertig war, blickte sie ihn an, dann mich, und dann ließ sie sich hart auf ihren Stuhl fallen.

»Oh, dem Himmel sei Dank«, sagte sie, und eine leise Träne lief über ihr Gesicht.

»Wir müssen das in eines der Zelte bringen. Es wird ein paar Tage dauern, um es ganz sicher zu wissen«, sagte Reese warnend, obwohl ich nicht glaubte, dass Beatrice diese Erinnerung benötigte.

Sie nickte. »Ja, natürlich. Wir sollten sofort aufbrechen. Elena, du wirst uns begleiten. Das hast du dir verdient, und wahrscheinlich kannst du uns immer noch helfen.« Kurz schien sie sich an unser vorheriges Gespräch zu erinnern, sie schaute mit verengten Augen zwischen mir und dem Pergament auf dem Tisch vor mir hin und her, auf dem all die Worte standen, die ich hätte sagen sollen.

Ich grinste sie unschuldig an, woraufhin sie den Kopf schüttelte und anfing, ihre Sachen zusammenzupacken.

Sie sagte mir nicht, dass ich Acacia um Erlaubnis bitten müsste, und ich wies sie auch nicht darauf hin. Falls nötig, könnte ich mich später immer noch entschuldigen. Außerdem hatte sie mir die Erlaubnis gegeben, unter Beatrice’ Aufsicht zu arbeiten, und genau das tat ich.

Wir begannen in dem kleinsten Zelt, wo Beatrice und Reese die Zauber entzweirissen, die sie gerade geschrieben hatten, einen pro Patient, und den Nebel auf sorgfältig ausgesuchte Subjekte warfen. Als sie alle bis auf einen zerrissen hatten, sah Beatrice mich an.

»Wie du weißt, erreicht jeder irgendwann das zweite Stadium, wenn die Krankheit unbehandelt bleibt. Aber diese Phase verläuft nicht für alle tödlich. Der Sinn des Ganzen ist es, herauszufinden, wer die zweite Phase eigenständig überleben kann. Diese Patienten können wir unbehandelt lassen und unsere Ressourcen auf diejenigen konzentrieren, die anderenfalls sterben würden«, erklärte sie mir, obwohl ich die Erklärung nach den ganzen Tagen, die ich mit ihr und Reese verbracht hatte, eigentlich nicht brauchte. Aber ich unterbrach sie nicht, und sie fuhr fort.

»Also werden die ausgewählten Testpatienten nicht geheilt, es sei denn, dieser Zauber zeigt an, dass es nötig ist. Da wir immer noch falsch liegen könnten, wählen wir nur die stärksten Patienten aus. Diejenigen, die ohnehin nicht für eine Heilung ausgewählt werden würden, sodass sie nichts zu verlieren haben.«

Sie hielt mir den letzten Zauber entgegen und deutete auf den verbleibenden Patienten. Ich zerriss das Pergament, meine Hände zitterten vor Aufregung. Wenn sie recht hatten, wenn das funktionierte, dann standen wir kurz davor, diese Epidemie zu besiegen.

Es fühlte sich irgendwie ernüchternd an, zum Campusgelände zurückzukehren, aber wir mussten bis zum nächsten Morgen warten, bevor die Resultate sichtbar waren. Der nächste Tag war ein Ruhetag, und wir drei waren die Ersten, die sich für das Frühstück im Speisesaal einfanden. Sogar Beatrice war zappelig, was ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte, und auch Reese konnte kaum stillsitzen.

Danach eilten wir sofort zu dem Heilzelt, das wir am Nachmittag zuvor besucht hatten. Keiner der Patienten zeigte eine sichtbare Veränderung in Bezug auf die Krankheit selbst, aber das war auch nicht der Zweck der Zauber gewesen. Stattdessen war ein ungewöhnlicher Farbpunkt auf ihren Handgelenken zu sehen.

Wir bewegten uns zwischen den Betten der Testpatienten hindurch und überprüften neugierig jedes Handgelenk. Sieben von ihnen hatten grüne Punkte, drei waren lila.

»Lila bedeutet, dass eine Heilung erforderlich ist«, erklärte Beatrice, obwohl ich das auch bereits wusste. Aber ich wusste ihren Willen, mich so stark wie möglich einzubinden, zu sehr zu schätzen, um mich über unnötige Erläuterungen zu beschweren.

Als sie in ihre eigene Tasche griff, anstatt die Heilerin herzurufen, die gerade Dienst hatte, legte ich meine Hand auf ihr Handgelenk, um sie aufzuhalten.

»Bitte. Lass es mich tun.«

Sie zögerte, doch dann nickte sie. »In Ordnung.«

Ich sprach die mir mittlerweile vertrauten Zauber aus, die nötig waren, um die Krankheit im ersten Stadium zu heilen. Alle drei Patienten – zwei Frauen und ein Mann – setzten sich fast sofort auf und baten um Wasser oder etwas zu Essen oder beides.

Die Heilerin eilte herbei. »Oh. Ihr habt es schon gemacht.« Sie betrachtete die Handgelenke und nickte zufrieden. »Wie lange wird diese Farbe halten?«

»Eine Woche, mindestens«, sagte Reese. »Wir wollten, dass es lange genug hält, dass die grünen Markierungen noch über das zweite Stadium erhalten bleiben. So müssen wir die Leute nicht doppelt testen.«

Die Heilerin nickte, und Beatrice überreichte ihr einen unbenutzten Testzauber.

»Was noch wichtiger ist, ist, dass wir sehen können, dass diese Leute den Test unbeschadet überstehen«, sagte Beatrice. »Natürlich können wir erst ganz sicher sein, dass er funktioniert, wenn diese sieben das zweite Stadium überstanden haben und noch am Leben sind, wie es unser Test vermuten lässt. Aber ich denke, dass wir bereits die anderen Patienten testen sollten. Wenn wir auf die Ergebnisse warten, könnte es für andere bereits zu spät sein.«

Die andere Heilerin nickte. »Auch ohne endgültiges Ergebnis, scheint das ein guter Weg zu sein, zu bestimmen, wer für eine Heilung ausgewählt werden soll. Ein besserer als wir bisher hatten. Das war mehr ein Tappen im Dunkeln. Werdet ihr Kopien davon zu den anderen Zelten bringen?«

Sie überflog das Pergament, das sie von Beatrice bekommen hatte, und wartete nicht auf eine Antwort. »Das scheint mir sehr simpel zu sein. Einer für jeden Patienten. Ich nehme an, es erfordert nicht viel Kraft?«

»Nur ein kleines Bisschen«, versicherte Beatrice ihr. »Das war einer der erforderlichen Faktoren – sonst hätten wir das gleiche Problem, wie wir es jetzt haben.«

Die Heilerin nickte und ging bereits auf einen kleinen Tisch zu, der in eine Ecke des Zeltes gequetscht worden war.

Beatrice zögerte, bevor sie zu mir kam und mir eines der ungenutzten Pergamente überreichte. »Hier, lass mich sehen, wie du diesen Zauber anwendest. Du kannst ihn einfach ablesen.«

Fast hätte ich sie gefragt, ob sie sich sicher war, doch ich änderte meine Meinung und näherte mich dem nächsten Bett.

Die Heilerin hatte recht. Es war simpel und erforderte nur einen winzigen Bruchteil meiner Energie. Bei diesem Zauber würde meine Stimme lange vor meiner Kraft aufgeben.

Und genau so war es auch. Zu jedem der Heilzelte wurde ein Bote geschickt, der eine Ausführung des Zaubers transportierte, zusammen mit der Anweisung, ihn zu kopieren, damit die Heiler in den Zelten sofort ihre eigenen Tests anfertigen konnten.

Doch auch mit der Hilfe der anderen Heiler verbrachten Beatrice, Reese und ich den ganzen Tag bei den Zelten. Wir besuchten mehrere verschiedene und verließen jedes erst, wenn alle Patienten einen Test erhalten hatten – entweder von mir gesprochen oder einem der Heiler geschrieben.

In jedem Zelt, das wir betraten, saßen die Heiler an ihren Tischen oder hockten vor anderen flachen Oberflächen und kritzelten hastig auf das Pergament vor sich. Beatrice und Reese gesellten sich zu ihnen, während ich die Bettreihen abging. Ich war schneller als sie, weil Lesen viel weniger Zeit erforderte als Schreiben, und bald wurde mir eine Krankenschwester zugewiesen, deren einzige Aufgabe es war, mir mit einem Glas Wasser zu folgen.

Nach und nach spürte ich meine Erschöpfung – in normalem Ausmaß –, meine Augen tränten leicht und meine Schritte wurden langsamer. Bis ich mich schließlich nach dem nächsten Bett umsah, aber keins mehr entdecken konnte. Jedem Patienten war ein kleines Band ums Handgelenk gebunden worden, und ich konnte niemanden sehen, dem noch eins fehlte.

»Wer ist der Nächste?«, fragte ich Reese.

Er schüttelte den Kopf. »Es gibt niemanden mehr. Wir haben sie alle getestet.«

Ich blinzelte ihn an und versuchte, seine Worte zu verarbeiten.

»Niemand mehr? Bist du sicher?«

Er nickte, und ich entdeckte etwas in seinen Augen, das mir nicht so ganz gefiel. Es sah beinahe wie ein Anflug von Ehrfurcht aus.

»Du hast dieses gesamte Zelt übernommen«, sagte er. »Die Zauber, die wir geschrieben haben, werden aufgespart und unter den Zelten verteilt, falls heute Abend oder morgen neue Patienten hinzukommen.«

»Oh. Okay. Das ist gut.«

»Ja, das ist es. Jetzt ist es Zeit für uns, Feierabend zu machen.«

Ich nickte und folgte ihm blind. Das Abendessen war bereits vorüber, als wir zurückkehrten, aber jemand hatte Teller für uns zur Seite gestellt.

Während ich aß, tauchte Acacia plötzlich hinter mir auf und legte ihre Hand auf meine Schulter. Ich sah zu ihr auf und zog eine Grimasse.

»Es geht mir gut«, sagte ich. »Nur die übliche Müdigkeit, ich habe mich nicht überanstrengt.«

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich bin eine Heilerin, schon vergessen? Ich kann so etwas spüren.« Sie zögerte. »Gut gemacht, Elena. Beatrice sagt, dass du eine große Hilfe warst. Und dass sie es ohne deine Unterstützung nicht so schnell geschafft hätten.«

Ich errötete und sah auf meinen Teller hinunter. »Ich hatte weder die erforderlichen Fähigkeiten noch die Sachkenntnis. Sie sind diejenigen, die es geschafft haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das mag stimmen. Aber ich glaube nicht, dass dir bewusst ist, wie einzigartig du bist, Elena.«

Irgendwie brachte ich die Energie auf, sie anzulächeln. »Glaub mir, das ist eine der wenigen Sachen, die ich weiß.«

»Tust du das?« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nun, dann schlaf gut, Elena. Du kannst dir morgen freinehmen.«

Ich nickte, was mich jedoch nicht davon abhielt, am nächsten Morgen wieder zur selben Zeit wie Beatrice und Reese im Speisesaal aufzuschlagen. Wieder waren wir drei die Ersten dort.

Reese öffnete seinen Mund, als er mich sah, doch ein Blick von Beatrice reichte aus, dass er sich wieder schloss.

»Du siehst gut erholt aus«, sagte sie zu mir, und ich nickte, während ich mir meinen Teller volllud.

»Ich habe sehr tief geschlafen.« Ich lachte. »Ihr beide bestimmt auch. Es war ein langer Tag.«

»Aber ein produktiver, hoffe ich«, sagte sie, und Reese und ich nickten beide.

Noch bevor die anderen aufstanden, hatten wir aufgegessen und waren aufgebrochen. Als wir das erste Zelt erreichten, sahen wir unsere ersten Testsubjekte, die sich vom ersten Stadium erholt und bereits das zweite erreicht hatten.

»Kein Blut in Sicht«, verkündete die Heilerin dort. »Obwohl es noch sehr früh ist.«

»Bitte haltet uns auf dem Laufenden«, sagte Beatrice zu ihr.

Wir hatten einen neuen Stapel Heilzauber mitgebracht, einige von meinen Klassenkameraden, andere hatte ein Bote aus dem Norden von Ardann hergebracht, der am Vorabend angekommen war. Wir benutzten sie für jene mit einem lilafarbenen Punkt, eine Handvoll Zauber durfte ich sogar selbst durchführen.

Als wir uns von Zelt zu Zelt arbeiteten, entdeckten wir, dass einige der Patienten mit lilafarbenem Punkt bereits geheilt worden waren, andere waren unberührt – abhängig von den Vorräten und der Stärke ihrer Heiler. Nach einer Weile bemerkten wir ein Muster bei den Anfälligeren – die Älteren, die Jüngeren, die Schwachen –, sie bekamen deutlich öfter ein lilafarbenes Ergebnis. Aber eines überraschte mich. Ein dünnes, kleines Mädchen, das in ihrer Trage furchtbar winzig wirkte, zeigte stur ihren grünen Punkt, während der kräftige junge Mann neben ihr scheinbar zu den gefährdeten Patienten gehörte. Es kostete mich viel Selbstbeherrschung, das Mädchen nicht trotzdem zu heilen, aber ich musste Beatrice’ Forschung vertrauen.

»Sie ist gerade erst hier angekommen«, flüsterte mir eine der Krankenschwestern zu, als ich versuchte, mich von ihrem Bettchen zu lösen. »Sie hat noch Zeit … Für den Fall, dass die ersten Tests sich als fehlerhaft herausstellen.«

Ich nickte ihr dankbar zu und fühlte mich tatsächlich etwas erleichtert, als wir uns dem nächsten Patienten widmeten.

An diesem Tag schafften wir es nicht, alle Patienten mit lilafarbenem Punkt zu behandeln, aber ein großer Teil war geheilt und noch vor Sonnenuntergang nach Hause geschickt worden. Die anderen müssten auf die neu eintreffenden Zauber warten. Ich war ernsthaft versucht, sie selbst zu heilen, aber Beatrice hatte mir ausdrücklich verboten, an diesem Tag noch mehr Heilungen durchzuführen, und ich wollte nicht wieder wegen Ungehorsams in der Universität herumsitzen müssen. Und das leichte Schwindelgefühl zeigte mir, dass sie recht hatte. Ich hatte meine Grenzen erreicht.

Die Krankenschwestern hatten geholfen, indem sie die Patienten nach Farben sortiert hatten, damit sofort ersichtlich war, wer noch auf eine Heilung wartete. Die leeren Betten derjenigen, die bereits hatten gehen können, waren der strahlende Beweis unseres Erfolgs.

Ich wünschte nur, dass diejenigen, die stark genug waren zu überleben, nicht unter ihrer Krankheit leiden müssten. Aber einen anderen Weg gab es nicht. Wie schnell sich die Hoffnungen der Patienten verändert hatten; noch vor kurzem hatten sich alle gewünscht, überleben zu können, doch nun hofften sie, dass die das Mal des Todes tragen würden und im ersten Krankheitsstadium geheilt werden würden.

Acacia begrüßte uns mit der strengen Anweisung, dass wir uns alle drei den nächsten Tag freinehmen sollten, ob wir es wollten oder nicht. Ich verbrachte die Hälfte davon im Bett.

Als ich am Nachmittag Lucas im Flur begegnete, hätte ich fast in die andere Richtung gesehen. Doch in letzter Sekunde hob ich meinen Kopf und nickte ihm zu. Er blieb stehen und bedachte mich mit einem langen, ernsten Blick.

»Es gibt Gerüchte über dich. Und zweifellos werden sie sich zu etwas entwickeln, das unmöglich wahr sein kann.«

Mittlerweile hatte ich gelernt, die Warnung in seinen Augen zu verstehen. Ich war zu einzigartig. Bisher war ich am besten damit gefahren, still zu sein, meine Kräfte geheim zu halten und keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

Ich zog eine Grimasse, doch dann zuckte ich mit den Schultern. »Leider. Aber das war es wert. Es werden so viele Leben gerettet werden, Lucas.«

Er seufzte. »Ja. Ich dachte mir, dass du so etwas sagen würdest.«

Als er nichts anderes hinzufügte, machte ich mich wieder auf den Weg durch den Flur, aber ich schaffte nur ein paar Schritte, bevor er mir leise hinterherrief.

»Gut gemacht, Elena. Du hast hier unglaubliche Arbeit geleistet.«

Ich hielt mitten im Schritt inne. »Danke.« Dann ging ich weiter, ohne mich umgedreht zu haben. Ich wollte nicht, dass er die Röte sah, die mir bei seinem Lob in die Wangen geschossen war.

Aber als ich am nächsten Tag zusammen mit Beatrice und Reese zurück zu den Zelten ging, wich sämtliche Farbe aus meinem Gesicht. Ich sah mich in dem überfüllten Unterschlupf um, jede Pritsche war belegt, und einige hockten sogar in den Gängen.

»Ich verstehe das nicht. Ich dachte, wir hätten die Sache unter Kontrolle bekommen.«

»So ist es.« Beatrice lächelte noch immer. »Das war zu erwarten.«

Ich sah sie überrascht an, aber dann gesellte sich eine der Krankenschwestern zu uns.

»Es spricht sich langsam herum. Alle, die sich vorher in ihren Häusern versteckt haben, sind hergekommen, um sich testen zu lassen. Das ist gut. Denn wenn sie erst im zweiten Krankheitsstadium hergekommen wären, hätten wir nichts mehr für sie tun können.«

Es war immer noch schwer, sich von dem Anblick des überfüllten Zeltes nicht entmutigen zu lassen, aber als wir die Nachricht erhielten, auf die wir alle gehofft hatten, hob sich meine Laune bald. Alle sieben Test-Patienten hatten das zweite Stadium des Fiebers überstanden – oder so gut wie. Der Test war erfolgreich gewesen.

Danach kehrte ich zu meinen Klassenkameraden zurück. Die Arbeit in Abalene war noch lange nicht vorbei – es gab neue Krankheitsfälle, die einen Test erforderten, lilafarbene Punkte, die geheilt werden mussten, und grüne Punkte, die umsorgt und durch die Tage der Krankheit geführt werden mussten. Aber der Test hatte das Gleichgewicht verändert. Die Heiler hatten die Epidemie unter Kontrolle, anstatt hilflos unterzugehen. Jetzt war es offensichtlich, warum Beatrice aufgefordert worden war, ihre beträchtlichen Fähigkeiten und ihre Stärke nicht für Heilungen zu verschwenden. Es hatte lange gedauert, aber ihre Mühen hatten sich ausgezahlt.
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Eine Woche später verkündete Acacia, dass wir nach Corrin zurückkehren würden. Wir hatten alles über die Epidemie gelernt, was es zu lernen gab, und sie brauchten auch nicht länger unsere Hilfe. Es war an der Zeit, unseren regulären Unterricht an der Akademie wieder aufzunehmen.

Als wir auf dem Hof der Akademie vorfuhren, fühlte es sich sowohl vertraut als auch komisch an. Das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein, traf mich härter als erwartet, und doch war es seltsam, in dieses normale Leben zurückzukehren, nachdem ich so in meiner Blase aus Abalene und der Epidemie aufgegangen war. Während wir dort gewesen waren, war der Rest des Königreichs verblichen. Jetzt wurde ich plötzlich daran erinnert, dass das Leben hier ohne uns weitergegangen war.

Wir kamen gerade rechtzeitig für das Abendessen an und verabschiedeten uns schnell von den Studenten der Universität, bevor wir in den Speisesaal gingen. Für gewöhnlich hatte ich so wenig Kontakt zu den Lehrlingen aus den anderen Jahrgängen, dass ich meinen Teller schon halb geleert hatte, bevor mir dämmerte, dass etwas nicht stimmte.

Ich sah mir die drei anderen Tischreihen an, aber die Anzahl der Schüler schien korrekt zu sein. Dann ließ ich meinen Blick über meinen eigenen Tisch schweifen und entdeckte eine Falte zwischen Finnians Augenbrauen, und Saffrons Aufmerksamkeit lag auf etwas in der Reihe des vierten Jahrgangs.

»Ist irgendetwas los?«, fragte ich. »Es fühlt sich … anders an.«

Wir waren eine ganze Weile weg gewesen, dessen war ich mir bewusst, aber diese angespannte Atmosphäre hatte bei unserem Aufbruch noch nicht geherrscht. Auch das leise Stimmengewirr klang anders, und die plötzliche sich erhebende Stimme aus einer der hinteren Reihen bestätigte meinen Verdacht. Sie klang wütend, doch ich konnte nicht verstehen, was gesagt wurde. Kurz darauf stand eine Schülerin aus derselben Reihe auf und stürmte weinend aus dem Saal, zwei andere folgten ihr.

Ich sah über unsere eigene Tischreihe und bemerkte, dass jemand Bedeutsames fehlte.

»Lucas ist nicht hier«, murmelte ich. »Ist er überhaupt aus der Kutsche ausgestiegen?«

Finnian stand auf. »Ich sehe mal, was ich herausfinden kann.«

Er schlenderte zwischen den Tischen hindurch bis zum vierten Jahrgang, wir alle drehten uns in unseren Stühlen und beobachteten ihn. Doch bevor er sein Ziel erreichen konnte, grüßte ihn jemand aus dem dritten Jahrgang, und er unterhielt sich mit ihm. Während der andere Lehrling sprach, verfinsterte sich Finnians Miene und wurde hart. Er sah beinahe … wütend aus. Er wirkte ganz anders als mit seiner sonst so guten Laune.

Nachdem der Schüler seinen letzten Satz beendet hatte, veränderte sich Finnians Gesicht. War das Trauer? Coralie, Saffron und ich tauschten besorgte Blicke aus.

Langsam kam Finnian zu unserem Tisch zurück. Er hatte uns erreicht, sich aber noch nicht wieder gesetzt, als Calix zu uns kam.

»Was ist los, Finnian?«, fragte er. »Lucas wurde in den Palast bestellt, noch bevor wir die Akademie betreten haben. Irgendetwas ist passiert, so viel ist sicher.«

Alle an unserem Tisch – der jetzt auch Araminta und Clarence umfasste – richteten ihre volle Aufmerksamkeit auf Finnian und warteten gespannt auf seine Antwort. Und von weiter hinten sah ich, dass auch der Rest von Calix’ Truppe ihn beobachtete, obwohl sie zu weit entfernt waren, um ihn verstehen zu können.

Finnian schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut. Anscheinend ist die Nachricht erst heute Nachmittag in der Hauptstadt angekommen. Kallorway hat eine große Offensive an der Grenze gestartet, ein Überraschungsangriff mitten in der Nacht.«

Calix wich einen Schritt zurück und sah erschütterter aus, als ich ihn je gesehen hatte. »Sag mir nicht, dass sie es geschafft haben, die Verteidigung zu durchbrechen.«

Finnian schüttelte den Kopf. »Das zum Glück nicht. Unsere Truppen konnten sie abwehren. Gerade so. Aber es kam vollkommen überraschend, und mehrere Einheiten wurden unvorbereitet getroffen. Wir hatten Verluste. Schwere Verluste.«

Meine Hände ballten sich zu Fäusten, als ich an Torkan und die vielen Aschezeremonien dachte, die diesen Familien bevorstanden, aber Finnian war noch nicht fertig.

»Sie haben fünf der jüngsten Absolventen verloren.«

Saffron schnappte nach Luft. »Fünf? An einem Tag?« Ihre Lippe zitterte, dann war ihre Stimme kaum mehr ein Flüstern. »Wen?«

Finnian zählte fünf mir unbekannte Namen auf, und erst jetzt begriff ich, dass er Absolventen der Akademie meinte. Fünf junge Magier waren getötet worden.

Bei dem letzten Namen stieß Saffron einen leisen Schrei aus und fing an zu weinen.

»Es tut mir leid, Saffron.« Finnian setzte sich wieder hin und legte einen Arm um ihre Schultern. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter, versteckte ihre Tränen.

Als Finnian zu Coralie und mir herübersah, wirkte sein Gesicht angespannt. »Eine Callinos. Cousine ersten Grades von Saffron. Als Kinder standen sie sich sehr nahe.«

»Oh, Saffron! Es tut mir so leid.« Coralie warf mir einen Blick zu, aber ich konnte nur mit den Schultern zucken, fühlte mich ebenso hilflos. Es gab nichts, was wir tun oder sagen konnten, damit sie sich besser fühlte.

Calix war bereits an seinen Tisch zurückgekehrt und überbrachte die Nachrichten, und bald ertönten auch dort aufgebrachte Rufe. Dariela stand abrupt auf und stampfte aus dem Saal. Obwohl ich keine Tränen auf ihrem Gesicht entdecken konnte, fragte ich mich, ob einer der anderen Namen zu den Ellingtons gehörte.

Wieder ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Jetzt war es einfacher, die unterschwelligen Emotionen zu deuten. Einige sahen wie betäubt aus und aßen schweigend, während sich andere angeregt unterhielten. Bei diesen Leuten schien die Wut zu dominieren. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie Kallorway verfluchten und bereits alle möglichen Gegenangriffe und ihre Rache planten.

Und es war kein Wunder, dass der vierte Jahrgang am betroffensten schien. Sie waren denjenigen, die gestorben waren, vom Alter her am nächsten – wahrscheinlich kannten sie sich untereinander und waren vielleicht sogar Freunde –, aber auch, weil sie sich in weniger als einem Jahr in derselben Position befinden könnten.

Ich schüttelte den Kopf. Alles, was ich sah, war Tod. Egal, wohin ich blickte. Zuerst in Abalene, jetzt an der Front. Und während der Raum voller Magier war, die den Verlust von fünf Leuten aus ihren Reihen betrauerten, saß ich schweigend da und trauerte alleine um all die namenlosen Normalgeborenen, die an ihrer Seite gestorben waren.
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Mindestens eine Woche lang wurde die Akademie von Gerüchten über weitere Offensiven und Gegenangriffe eingenommen. Lucas tauchte am nächsten Morgen zum Frühstück auf, aber er beantwortete keine Fragen bezüglich der Front.

Zumindest hörte ich das. Selbst gefragt hatte ich ihn nicht. Abalene schien weit entfernt zu sein.

Ein Teil von mir hatte erwartet, dass Thornton unsere Duelle in der Arena pausieren würde – unsere simulierten Kämpfe waren für die frische Trauer zu nah an der Realität. Aber das Gegenteil passierte.

Obwohl er weder traurig noch wütend zu sein schien, war Thornton fokussierter denn je und verdoppelte unsere Kampfrunden in der ersten Woche. Die anderen Jahrgänge mussten da ebenfalls durch; alle wurden durch die Duelle gehetzt, damit jeden Tag doppelt so viele stattfinden konnten.

Und dennoch, trotz alledem, wurde mein Name nicht aufgerufen. Als ich es meinen Freunden gegenüber zur Sprache brachte, legte sich ein Schatten über Finnians Gesicht.

»Wie es scheint, haben die Lehrer im Angesicht einer realen Bedrohung das Interesse daran verloren, dich zu schikanieren. Tut mir leid, das sagen zu müssen, Elena, aber gegen dich anzutreten hat keinen großen Trainingseffekt für die anderen.«

»Eine reale Bedrohung?« Ich sah zwischen ihm und Coralie hin und her. Saffron trottete einige Schritte hinter uns her, seit sie die schlechten Nachrichten erhalten hatte, hatte sie sich in sich zurückgezogen. »Die Kallorwegianer haben es nicht an der Grenze vorbei geschafft, oder?«

»Nein, es scheint, als wäre es seit dem großen Angriff ruhig geblieben. Ich meine keine unmittelbar bevorstehende Bedrohung. Vielleicht eher eine Erinnerung. Thornton ist wütend, und deshalb arbeitet er jetzt doppelt so hart.« Er zog eine Grimasse. »Oder eher wir.«

»Wütend? So sieht er wütend aus? Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Er nimmt jeden Verlust an der Front persönlich«, sagte Finnian.

Du meinst jeden Verlust eines Magiers, warf ich in Gedanken ein, aber ich unterbrach ihn nicht.

»Er trainiert uns, damit wir überleben, und zumindest für einige Absolventen war dieses Training nicht ausreichend. Jetzt ist er wütend und besorgt. Er trainiert uns härter – das ist das Einzige, was er tun kann, um zukünftige Todesfälle zu vermeiden.«

»Es gibt Situationen, auf die dich kein Training der Welt vorbereiten kann«, sagte Coralie leise.

Finnian zog eine Grimasse. »Versuch das mal Thornton zu sagen.«

»Das erscheint mir komisch«, sagte ich und senkte meine Stimme. »Dass sie so eine große Offensive geheim halten konnten. Gab es wirklich keine Vorwarnung?«

»Anscheinend nicht.« Finnian betrachtete mich gedankenverloren.

»Aber bestimmt wurden irgendwelche Warnsysteme eingerichtet. Spione, Zauber …« Ich runzelte die Stirn, als ich versuchte, mich daran zu erinnern, was ich in den Militärstudien gelernt hatte. »Da bin ich mir ganz sicher.«

»Ja, natürlich«, sagte Finnian. »Aber die haben sie auch. Und Wege, unsere Frühwarnsysteme zu umgehen, wie es scheint. General Griffith wird schon dabei sein, neue Systeme einzurichten, ohne Zweifel.«

»Ohne Zweifel«, murmelte ich und beließ es dabei, doch ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken. Wie hatten sie das geschafft?

Die Aschezeremonien für die getöteten Magier fanden nach und nach in der folgenden Woche statt, und da viele der Lehrlinge sie persönlich gekannt hatten und an diesen Zeremonien teilnahmen, war der Speisesaal in dieser Zeit immer halb leer.

Nachdem die Zeremonien abgeschlossen waren und die Tage ohne neue Nachrichten über ein Vordringen von Kallorway vergingen, kehrte das Leben an der Akademie langsam wieder zur Normalität zurück. Hin und wieder traf ich immer noch auf weinende Lehrlinge an seltsamen Orten, und Thornton trainierte die fortgeschrittenen Schüler immer noch doppelt so hart, aber ansonsten waren die Klassen zu ihrem üblichen Rhythmus zurückgekehrt.

Da wir die Zeit in Abalene mit alleinigem Fokus auf die Heilkunde verbracht hatten, wurde der zweite Jahrgang für einige Zeit von den Aufgaben der disziplinären Studien in diesem Fach befreit, damit wir uns stattdessen auf unser zweites Fach konzentrieren konnten – dort gab es viel verlorene Zeit und verpasste Studienaufgaben nachzuholen. Als wir uns in den Militärstudien eine individuelle Aufgabe aussuchen konnten, entschied ich mich für Methoden, Angriffe frühzeitig zu erkennen, und überlegte, wie es Kallorway gelungen sein könnte, diese zu umgehen.

Und obwohl ich mich nicht länger in die Arena schlich, um mit Lucas zu trainieren, übte ich mich an einfacheren Zaubern in der Privatsphäre meines Zimmers. Natürlich war es weit von einem echten Angriff entfernt, aber ich machte dennoch Fortschritte, besonders nach meinem Durchbruch während meiner Arbeit mit Beatrice.

Da ich zum Training meines Schildes nur begrenzt Raum benötigte, konzentrierte ich mich darauf, diesen zu perfektionieren. Als sich der Frühling näherte, konnte ich ihn nur mit den einschließenden Worten und einem einzigen Satz heraufbeschwören: »Schütz mich mit Begrenzungen.« Und nach einer Menge Übung konnte ich eine ganze Reihe an Einschränkungen in die Worte »mit Begrenzungen« legen, ohne langsamer zu werden oder zu viel nachdenken zu müssen. Jede davon – oder irgendeine Kombination aus ihnen – kam fast so natürlich wie der eigentliche Schild. Da es mein Ziel war, schneller zu werden, war das eine notwendige Vorbereitung.

Bald konnte ich entscheiden, ob ich einen großen Teil meiner Kraft in den Schild legen wollte, damit er beinahe jedem Angriff standhielt, oder ob ich es auf einen einzigen, kraftvollen Stoß beschränken wollte – nach dem er sich wieder auflösen würde –, oder ob ich ihn gerade stark genug machen wollte, um einen anhaltenden, schwächeren Angriff zu überstehen. Letzteres machte im Training besonders viel Spaß, weil ich gleichzeitig einen Hagelsturm aus Steinen auf mich regnen lassen musste, während ich beobachtete, wie lange mein Schild halten würde.

Und natürlich kam der Tag, an dem Thornton in der Arena wieder meinen Namen aufrief. Ob sein fieberhaftes Bedürfnis, die anderen härter zu trainieren, abgeflacht war, oder ob Lorcan sich eingemischt hatte, wusste ich nicht. Aber ich war bereit, meine Fähigkeiten in einem Duell zu testen.

Natürlich hätte ich nicht unbedingt Weston als meinen ersten Partner gewählt, aber Thorntons Wahl war wenig überraschend.

Coralie zuckte zusammen, als mein Name aufgerufen wurde, aber ich schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. Ich hatte mit meinen Freunden nicht über mein heimliches Training gesprochen – ein Relikt aus der Zeit meiner heimlichen Übungsstunden mit Lucas –, also wusste sie nicht, dass ich mich insgeheim über diese Möglichkeit freute. Ich konnte besser hier gegen meine Mitschüler antreten – so wenig sie mich auch leiden konnten –, als zu warten, bis ich den Kallorwegianern gegenüberstand.

Denn ich hatte nicht vergessen, was der Frühling bedeutete. Bald würde ich achtzehn werden. Ein Tag, den ich schon lange fürchtete und gleichzeitig herbeisehnte. Zu meiner großen Überraschung hatte ich mich an mein Leben an der Akademie gewöhnt, und ich wollte es nicht schon so bald enden sehen. Aber ich wusste auch, dass Clemmy ein für alle Mal frei wäre, sobald mein Name auf der Liste der neuen Rekruten stand. Und jeder neue Tag könnte ein Tag sein, an dem etwas geschehen konnte, um mich von meiner Einschreibung abzuhalten.

Als ich über die Tribüne nach unten auf den Boden der Arena trat, fiel mein Blick auf Lucas. Er nickte mir knapp zu und lächelte sogar ein wenig, und ich straffte meine Schultern. Vielleicht mochte ich diese Runde nicht gewinnen, aber ich wäre nicht mehr so hilflos wie in der Vergangenheit. Ich war entschlossen.

Ich stellte mich Weston und griff nach meinem Schwert, mein Körper war angespannt und in Alarmbereitschaft. Er hingegen sah entspannt und zuversichtlich aus. Meine beste Strategie wäre, schnell zu sein und ihn zu überrumpeln. Mit dem Schwert war er besser als ich, aber wenn ich ihn stark genug angriff, könnte es ihn lange genug beschäftigen, damit ich einen Zauber aussprechen konnte.

Als ich in sein selbstgefälliges Gesicht blickte, entschied ich mich für einen Steinregen. Während ich meinen Schild trainiert hatte, hatte ich diesen Zauber perfektioniert, und ich wusste, dass keiner von ihnen groß genug wäre, um jemanden umzubringen oder auch nur ernsthaft zu verletzen. Ich hatte schon oft genug einen an den Kopf bekommen, wenn mein Schild nachgegeben hatte – was mir gleichzeitig die Möglichkeit gegeben hatte, meine Heilfähigkeiten auszubauen.

Drei Zauber waren erlaubt, wenn ich den Schild in Reserve behielt, blieb mir noch ein weiterer, um einen gewinnbringenden Schlag zu landen. Hoffentlich würden die Steine ihn lange genug beschäftigen, damit mir ein guter gelang.

Aber sobald Thornton unser Duell eröffnete, ging mein Plan nach hinten los. Ich warf mich nach vorn, aber Weston parierte mit Leichtigkeit, und während er das tat, erschienen seine eigenen Zauber in seiner Hand. Hastig sprach ich die Worte für meinen eigenen aus, und der erste Stein traf ihn, aber er hatte seinen bereits zerrissen.

Auch mit meiner neuen Geschicklichkeit blieb mir keine Zeit für einen Schutzschild, also wurde ich von einem gewaltigen Windstoß zur Seite geschleudert. Kaum war ich wieder auf den Beinen, gab mir ein Knacken gerade genug Vorwarnung, um mich wieder auf den Boden zu werfen, bevor genau dort, wo ich noch vor einer halben Sekunde gestanden hatte, ein greller Blitz einschlug.

Vom Boden aus sah ich, wie Weston meinen Steinen auswich. Er sah überrascht aus, dass es mir überhaupt gelungen war, einen Zauber zu vollenden, aber als er zwei Schritte zur Seite trat, folgten ihm die Steine nicht, sondern regneten nutzlos auf eine Stelle, während sie meine Energie verschwendeten.

Ich verpasste mir in Gedanken selbst einen Tritt. In der Eile war es mir nicht gelungen, die Parameter so zu verändern, dass der Zauber an ihm haften blieb. Bei meinem Training war das nie ein Problem gewesen.

Weston grinste mittlerweile wieder und zog ein zweites Pergament hervor. Ich wartete nicht ab, um zu sehen, was es entfesseln würde, sondern ratterte bereits die einschließenden Worte herunter.

»SchützmichmitBegrenzungen.Entfesseln«, stieß ich hervor und hoffte, deutlich genug gesprochen zu haben.

Als ein Schwall unbekannter Kraft von Weston auf mich zuraste, legte sich ein Schild meiner eigenen Energie um mich. Was auch immer es gewesen war, sein Angriff prallte schadlos von mir ab. Westons Augen weiteten sich und sein Grinsen fiel ihm aus dem Gesicht.

Ich blieb einen Augenblick auf dem Boden liegen und nahm mir einen Moment, um durchzuatmen und über meinen nächsten Schritt nachzudenken. Ohne zu wissen, welcher Angriff mich erwartete, hatte mein Schild nur wenige Einschränkungen erhalten, und hinzu kam, dass immer noch endlos die Steine vom Himmel fielen und an meiner Energie zerrten. Wenn ich einen neuen Zauber aussprach, um sie zu stoppen, hätte ich alle drei aufgebraucht. Ich musste etwas tun – und zwar schnell.

Weston griff in seinen Ärmel, doch zögerte und hob sein Schwert, anstatt seinen letzten Zauber anzuwenden. Als er auf mich zu lief, überlegte ich, ob ich meinen Schild auf magische Angriffe begrenzt hatte. Könnte sein Schwert mich treffen? Ich war mir nicht sicher.

Ich rappelte mich auf und hob meine eigene Waffe. Aber in einem Schwertkampf könnte ich ihn nie besiegen, besonders nicht, wenn mir zwei Zauber Energie entzogen.

Ich dachte an den breit angelegten Zauber, der meinen Gegner untauglich machen würde, den ich bereits angewandt hatte, als ich angegriffen worden war, aber ich wusste immer noch nicht, was genau mit den Opfern geschah, und vermutlich würde das wieder Thorntons Zorn auf mich ziehen.

Ich rief mir die einschließenden Worte vor Augen und sprach sie gleichzeitig aus, mein Verstand raste, während ich meinen nächsten Zauber vorbereitete.

Als Weston fast in Reichweite war, sprudelten die Worte aus mir heraus. Ein noch nicht getesteter Zauber, aber wenigstens verfügte er über Begrenzungen anstelle von formloser Ohnmacht.

»Fessle meinem Gegner die Arme und Beine, sodass er sich nicht bewegen kann, eine Minute lang. Entfesseln.«

Gerade, als ich das letzte Wort aussprach, drang die Spitze von Westons Schwert durch meinen Schild. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Empörung, als er stolperte – seine Beine und Arme erstarrten – und er flach auf den Boden fiel. Es hatte funktioniert.

Ich trat einen zittrigen Schritt nach vorn.

»Ich habe gehört, was du gesagt hast«, knurrte er, seine Zunge und sein Hals waren nicht gebunden. »In einer Minute werde ich wieder frei sein, und du hast deine –«

Ich drückte meine Schwertspitze an seine Kehle und schnitt ihm so das Wort ab.

»Ergib dich«, sagte ich leise.

Er starrte mich schweigend an.

Ich drückte etwas fester zu, ein Tropfen Blut löste sich an der Klinge und lief über seinen Hals.

»Ergib dich«, wiederholte ich, diesmal etwas lauter.

Er sagte noch immer nichts, aber von halbem Weg zu den Tribünen rief Thornton: »Weston gibt auf.«

Sofort zog ich mein Schwert zurück und machte einen Schritt rückwärts. Aber für den Fall, dass er zu wütend war, um nach den Regeln zu spielen, behielt ich ihn im Auge. Doch als mein Zauber von ihm abließ, stand er lediglich auf, wischte sich über den Hals und stampfte in Richtung der Tribüne.

Als das Duell vorbei war, sprach ich leise einen Zauber, um den nutzlosen Hagel aus Steinen zu beenden. Mein Schild hatte sich zum Glück von selbst aufgelöst, da ich genug Verstand behalten hatte, meinen Austritt aus seiner Blase als Zeichen anzugeben, dass er nicht mehr benötigt wurde.

Als ich zu den Tribünen blickte, schwankte ich leicht vor Erschöpfung, aber stand noch fest auf meinen Beinen. Alle elf Zuschauer starrten mich an, die Ausdrücke auf ihren Gesichtern konnten unterschiedlicher nicht sein.

Als ich die erste Sitzreihe erreichte, begegnete Thornton meinem Blick.

»Dein erster Sieg.« Er machte eine Pause, und ich wartete darauf, dass er mir gratulieren würde, wie er es gelegentlich bei den anderen Lehrlingen tat. Aber stattdessen sagte er: »In dem Kampf gab es einige Lektionen für dich.«

Meine Schultern sackten zusammen, und einen Moment lang hätte mich meine Müdigkeit beinahe überwältigt. Aber dann begegnete ich Lucas’ Augen, der genau hinter unserem Ausbilder saß. Ich richtete mich wieder auf.

»Ja«, sagte ich. »Und ich werde sie mir auf jeden Fall merken.«

Lucas’ Mund zuckte, als müsste er ein Grinsen unterdrücken, und ich nickte ihm zu, als ich die Stufen neben seinem Platz emporkletterte, in der Hoffnung, dass er es als Dank für seine Hilfe erkannte.

Ich hatte es geschafft. Ich hatte gewonnen. Knapp und mit viel mehr aufgebrachter Energie, als nötig gewesen wäre, aber dennoch – ich hatte es geschafft. Ich hatte mir selbst bewiesen, dass ich es konnte. Jetzt musste ich nur noch besser werden.

Als ich mich zu meinen Freunden setzte, überschütteten sie mich mit Lob und Glückwünschen, aber ich dachte bereits über Thorntons Worte nach.

In diesem Duell hatte es Lektionen für mich gegeben, über die ich nachgrübeln musste. Sogar Weston selbst hatte auf eine Schwäche hingewiesen, die ich nicht ausreichend bedacht hatte – anders als bei geschriebenen Zaubern konnten meine Gegner meine Worte hören, wenn sie nah genug bei mir waren. Ein Grund mehr, so viel Kontrolle wie möglich in so wenig Wörter wie möglich zu legen.

Mir kamen bereits neue Ideen für mein Training, und ich konnte es kaum erwarten, sie auszuprobieren. Ich sah auf die Lehrlinge hinunter, die in den Reihen unter mir saßen. Den heutigen Tag konnten sie als Warnung betrachten. Eines Tages würde ich sie alle schlagen können.
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Als Nächstes besiegte ich Araminta, und dann Clarence. Keiner von ihnen war für mich eine große Herausforderung, und ich kämpfte auch nicht gerne gegen sie – besonders nicht gegen Araminta. Ich hielt meine Zauber so schwach wie möglich, und danach hörte ich Saffron zu ihr sagen, dass ich sogar Weston besiegt hatte, sie also keinen Grund hatte, niedergeschlagen zu sein.

Ich zuckte zusammen und wandte mich ab, da ich wusste, dass ich in diesem Moment die letzte Person war, die sie sehen wollte. Aber ich hatte zu viel Zeit am unteren Ende dieser Klasse verbracht, um nicht mit ihr zu fühlen.

Zumindest Coralie schien es gutzuheißen, dass Thornton mich nicht mehr nur gegen die Devoras und Stantorns antreten ließ, aber Finnian schien weniger beeindruckt zu sein.

»Feiglinge, jeder Einzelne von ihnen«, sagte er. »Jetzt, da sie gesehen haben, dass du gewinnen kannst, wollen sie in der Arena nichts mehr mit dir zu tun haben.«

Was auch immer der Grund dafür sein mochte, es juckte mich in den Fingern, mich wieder härteren Gegnern zu stellen. Denn die Tage flogen nur so dahin, und meine Zeit an der Akademie näherte sich mit großen Schritten ihrem Ende. Es gegenüber meiner Freunde nicht zu erwähnen, wurde immer schwerer, aber ich hatte mich schon vor langer Zeit dazu entschieden, mir von niemandem in meine Pläne reden zu lassen. Es war viel zu wahrscheinlich, dass Lorcan es herausfinden und verbieten würde – egal, welchen Preis meine Familie und meine Schwester zahlen müssten.

Letztes Jahr hatte Coralie dank eines unerwarteten Besuchs von Jasper herausgefunden, wann ich Geburtstag hatte, also wusste ich, dass ich es dieses Jahr kaum verheimlichen konnte. Nicht, wenn ich achtzehn wurde.

Und natürlich fing sie mit den Andeutungen schon zwei Wochen vorher an. Wenn ich pflichtbewusst ihre kryptischen Kommentare hinterfragte, weigerte sie sich, mir zu antworten. Dieses Spiel machte mehr Spaß, als ich erwartet hatte, und ich wusste ihren Enthusiasmus immer mehr zu schätzen. Vielleicht lag das daran, dass ich zunehmend schlechter schlief, je näher der große Tag rückte. Für zu viele Normalgeborene war ihr achtzehnter Geburtstag etwas, das sie fürchteten. Aber in den Köpfen der Magier gab es dieses Stigma nicht, und ihre Aufregung war kaum zu ignorieren.

Coralie selbst würde kurz nach dem Beginn der Sommerferien achtzehn werden, wenn sie gerade nach Hause zurückgekehrt war, und sie hatte schon angefangen, ihre eigene Feier zu planen. Als Jocasta mit der Nachricht zur Akademie zurückgekehrt war, dass die Epidemie offiziell vorbei und Abalene frei vom Grünfieber war, hatte sich Coralie mit noch größerer Begeisterung in ihre Pläne gestürzt. Sie bestand darauf, dass ich zu der Veranstaltung kommen würde, und ich zögerte, weil ich ihr kein Versprechen geben wollte, das ich nicht halten konnte. Aber sie sagte einfach fröhlich, dass sie mir so oder so eine Kutsche schicken würde.

An meinem Geburtstag wachte ich ruckartig auf, für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich mich nicht erinnern, warum sich dieser Tag so wichtig anfühlte. Dann kamen die Erinnerungen zurück und ich lag einfach nur da und versuchte sie zu verarbeiten. Mein eigentlicher Plan war gewesen, die Akademie an meinem Geburtstag zu verlassen, um nicht einen Tag mehr als nötig zu riskieren. Aber wenn ich mich nicht von meinen Freunden verabschieden könnte, wollte ich wenigstens mit guten Erinnerungen gehen. Und vor der Feier zu verschwinden, die Coralie offensichtlich geplant hatte, erschien mir nicht sehr freundschaftlich.

Und wenn ich ganz ehrlich war, musste ich zugeben, dass ich einen einzigen Tag zum Feiern haben wollte, bevor mich die Realität mit tödlicher Kraft einholen würde. Ich hatte gehofft, dass mein Training an der Akademie mich die drei Jahre an der Front überleben lassen würde, aber die Tode der fünf Magier am Ende des Winters waren sehr ernüchternd gewesen. Wenn vollständig ausgebildete Magier, die vier Jahre lang an der Akademie studiert hatten, in diesem Krieg sterben konnten, dann wäre es für mich noch viel wahrscheinlicher. Besonders wenn ich Feinde in den eigenen Reihen hatte, die entsprechend handeln könnten, um meinen Tod zu sichern. Sobald ich die Sicherheit der Akademie verließ, würde sich alles verändern.

Aber einen Tag hatte ich noch, und den wollte ich genießen.

Als ich an diesem Morgen den Speisesaal betrat, übte ich in Gedanken schon mein überraschtes Gesicht. Aber anders als im Vorjahr wartete kein Kuchen auf mich. Meine Freunde saßen bereits auf ihren Plätzen und begrüßten mich, wie sie es immer taten. Coralie machte kaum eine Pause, als sie sich ihren Haferbrei in den Mund schaufelte.

»Oh ja, und herzlichen Glückwunsch, Elena.«

Finnian und Saffron warfen ihre eigenen Geburtstagsglückwünsche mit ein, doch dann wandten sie sich wieder ihrem Frühstück zu. Ich ließ mich auf meinen Sitz fallen und versuchte, nicht enttäuscht zu sein. Keiner von ihnen schuldete mir irgendwas.

Der Tag verlief wie jeder andere. Thornton rief mich bei den Duellen nicht auf, und das Mittagessen hielt auch keine Geburtstagsspezialitäten bereit. Insgesamt entwickelte der Tag sich zu einer unerwarteten Enttäuschung.

Sogar Jasper war nicht vorbeigekommen. Nach seinem Besuch an meinem siebzehnten Geburtstag hatte ich fest mit seiner Anwesenheit an meinem achtzehnten gerechnet. Immerhin war er die einzige Person in ganz Corrin, die wusste, was dieser Tag wirklich für mich bedeutete.

Während des Schriftlehreunterrichts und den Fachstudien danach in der Bibliothek hegte ich die Hoffnung, dass beim Abendessen noch ein Kuchen auftauchen würde. Und da es nicht nur mein Geburtstag, sondern auch mein letzter Tag an der Akademie war, erlaubte ich mir, während des eigenständigen Lernens einfach nur durch die Regalreihen der Bibliothek zu schlendern. In den eineinhalb Jahren als Lehrling hier hatte ich viel meiner anfänglichen Bewunderung für diese unvorstellbare Ansammlung an Worten verloren, aber hin und wieder nahm ich mir einen Moment Zeit, um mich daran zu erinnern.

Alle diese Regale, Reihe um Reihe, waren mit Büchern und sogar Schriftrollen gefüllt. Alle enthielten Worte, die ich jetzt verstand, Geheimnisse, die ich entschlüsseln konnte. Ich hoffte, dass ich die Begeisterung dafür nie ganz verlieren würde. Ich schloss meine Augen und hörte mit etwas anderem als meinen Ohren. Ich lauschte den verführerischen Gesängen der Buchstaben. Jetzt, da ich herausgefunden hatte, wie ich ihre Macht entschlüsseln konnte, hörte ich sie kaum noch.

Aber ich hoffte, dass ich sie nie vergessen würde. Ganz egal, was von nun an mit mir geschah, egal, wie lange ich noch leben würde, ich hatte etwas gefühlt, was niemand sonst je empfunden hatte. Ich hatte meinen Mund geöffnet, um zu sprechen, und gespürt, wie meine Worte die Realität beugten und formten. Den Strom der Macht, der dem Willen meiner Stimme gehorchte.

Mein achtzehnter Geburtstag hatte für mich immer meinen Eintritt in die Armee bedeutet. Und nachdem ich es sicher bis hierher geschafft hatte, wurde ich von Dankbarkeit erfüllt, diese Erfahrung als Erste gemacht zu haben. Wie viel erfüllter und stärker ich mich fühlte, als wenn ich Kingslee niemals verlassen hatte.

Auch das Abendessen hielt keine Überraschungen bereit, obwohl Coralie meine Freunde dazu brachte, leise Happy Birthday zu singen. Ich dankte ihnen mit Tränen in den Augen. Irgendwie war die Enttäuschung von vorhin verblichen, als ich mich daran erinnerte, dass dies meine letzte Mahlzeit mit ihnen war. Bei meiner Ankunft an der Akademie hatte ich nicht damit gerechnet, Freunde zu finden, bei denen es eines Tages so wehtun würde, sie wieder verlassen zu müssen.

Ich blieb lange am Tisch sitzen, weil ich nicht wollte, dass der Abend endete. Doch letztendlich war nur noch ich übrig, meine Freunde hatten sich zurückgezogen und mir eine gute Nacht gewünscht. Schließlich erhob ich mich und trottete langsam in den Flur hinaus.

Die nächstgelegene Kaserne unserer Streitkräfte würde erst bei Tagesanbruch öffnen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, einschlafen zu können. Ich schleppte mich dahin, während ich jeden Aspekt dieses Ortes in mir aufnahm, der bald nicht mehr mein Zuhause sein würde.

Ich war so abgelenkt, dass ich die schattenhafte Gestalt nicht sah, die im Flur auf mich gewartet hatte. Als sie vortrat, blieb ich abrupt stehen und legte eine Hand über mein Herz.

»Du hast mich erschreckt. Warum lungerst du so im Dunkeln herum?«

Lucas lächelte, ein halbes Schmunzeln, das gefährlich verführerisch war. »Ich habe auf dich gewartet.«

»Auf mich? Weswegen?« Ich beäugte ihn misstrauisch.

»Ich habe ein Gerücht gehört. Dass heute dein achtzehnter Geburtstag ist.«

»Oh, das. Ja, das ist er.«

»Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke.«

Ich wartete, aber weder bewegte er sich noch sagte er etwas. Stattdessen stand er einfach nur ruhig da und fixierte mich mit seinen Augen, als hätte er alle Zeit der Welt.

»War sonst noch etwas?«, fragte ich schließlich.

»Ja, ich wollte dir etwas zeigen.«

Meine Augenbrauen wanderten nach oben. »Du willst mir etwas zeigen?«

Er nickte. »Es ist gleich hier oben.« Er deutete auf die Stufen, bevor er mich in diese Richtung führte.

Ich folgte ihm unsicher, aber zu neugierig, um es abzulehnen. Bevor ich fragen konnte, was genau er mir zeigen wollte, sprach er weiter.

»Ich glaube übrigens, dass ich dir noch gar nicht gratuliert habe. Zu deinen Siegen in der Arena.«

Ich errötete und hoffte, dass die Dunkelheit es verbarg. »Vielen Dank. Einen Teil des Verdienstes gebührt dir, weißt du?«

»Tut er das?« Er machte eine Pause, dieser Gedanke schien ihn zu amüsieren. »Dann nehme ich ihn gerne an. Obwohl du dich seit unserer letzten Stunde verbessert zu haben scheinst.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe in Abalene geübt.«

Er sah mit einer hochgezogenen Augenbraue auf mich herunter.

»Oh, natürlich nicht im Kampf. Aber an meiner Geschicklichkeit. Es gab viele Möglichkeiten, in denen ich trainiert habe, mir die nötigen Worte vorzustellen und auszusprechen, während ich ihnen eine sekundäre Bedeutung zuspreche.«

Er nickte scheinbar zufrieden, und ich erinnerte mich daran, dass das unser neues Normal sein sollte. Nett. Diese Nachricht schien in meinem Herz jedoch noch nicht angekommen zu sein, denn es raste viel zu schnell. War dies das letzte Mal, dass ich Lucas sah?

Ich versuchte, mir etwas Bedeutsames einfallen zu lassen, was ich sagen konnte, doch mein Kopf blieb leer.

Er führte mich den Flur hinunter und nicht, wie ich halb erwartete hatte, in die nächste Etage, in der seine Suite lag. Doch weit gingen wir nicht. Wir blieben vor einer Tür stehen, von der ich mir ziemlich sicher war, dass sie in ein ungenutztes Klassenzimmer führte.

Er legte seine Hand auf die Klinke und sah mich über seine Schulter hinweg an.

»Herzlichen Glückwunsch, Elena.«

»Das hast du schon gesagt.«

Sein Lächeln schickte mir einen Schauer über den Rücken. »Habe ich das?«

Und dann warf er die Tür auf, legte seine Hand auf meinen Rücken und schob mich hinein.

»Überraschung!«, rief ein Chor aus Stimmen, als mich das helle Licht der Kerzen blinzeln ließ.

»Alles Gute zu deinem achtzehnten Geburtstag!« Coralie hüpfte herüber und schloss mich in ihre Arme. »Bist du überrascht?«

Ich sah mich um und versuchte immer noch, das alles zu verarbeiten. Überall hingen Blumen und Girlanden, und auf einem der Tische an der Wand stand eine riesige Schokoladentorte neben anderen, kleineren Leckereien. Auf einem anderen Tisch lag ein kleiner Stapel Geschenke, und überall standen Leute.

Langsam nahmen meine Augen jeden von ihnen wahr. Coralie, natürlich. Finnian und Saffron. Araminta. Walden und seine Assistentin in der Bibliothek, Jocasta – obwohl letztere aussah, als wäre sie lieber woanders. Acacia. Und, was noch überraschender war, Jasper, Clara und Edmond. Ich blickte zur Tür zurück, doch sie war geschlossen und Lucas war nirgendwo zu sehen. Er war nicht geblieben. Ich sollte deswegen nicht so enttäuscht sein.

Jasper kam herüber, um mich ausgiebig zu umarmen, er hielt mich so lange fest, bis mir Tränen in die Augen stiegen. Er wusste es. Er verstand es. Und als er zurücktrat, schüttelte er den Kopf.

»Heute Abend sollst du einfach nur Spaß haben.«

Ich nickte und erwiderte sein Lächeln, als ich mir verstohlen über die Augen wischte.

Als Nächstes kam Clara. Dann Finnian und Saffron, und sogar Edmond. Plötzlich wurde der Raum von Streichmusik erfüllt. In einer Ecke stand ein Geiger und zwinkerte mir zu.

»Coralie!« Ich schüttelte verblüfft den Kopf. »Das ist unglaublich!«

»Also bist du überrascht?« Sie grinste mich an. »Ich wäre den ganzen Tag über fast geplatzt!«

»Du hast es sehr gut versteckt.«

»Ich weiß. Nicht wahr? Ich konnte kaum glauben, dass du wirklich dachtest, wir hätten nichts geplant. Und es war ein genialer Schachzug von mir, Lucas zu fragen, ob er dich herbringt. Wenn ich das versucht hätte, hättest du doch sofort gewusst, was los ist.«

Wieder schüttelte ich meinen Kopf. »Das ist wirklich unglaublich. Aber auch fantastisch. Und wundervoll. Du bist wirklich die beste Freundin.«

Sie quietschte und umarmte mich noch einmal, und als sie sich wieder von mir löste, zwinkerte sie mir zu. »Warte nur, bis du meinen Achtzehnten siehst.«

Plötzlich lief sie auf den Kuchen zu und rief Befehle umher, während meine Augen wieder feucht wurden. Ich wünschte, ich könnte ihre Feier sehen. Aber dann verdrängte ich den Gedanken bestimmt. Jasper hatte recht. Heute Abend würde ich meinen Geburtstag feiern und wenigstens noch einmal Spaß haben.

Wir tanzten und aßen und redeten und tanzten noch mehr, bis es schon viel zu spät geworden war. Irgendwann beharrte Coralie darauf, dass ich meine Geschenke öffnete, obwohl ich protestierte und sagte, dass es viel zu viele waren.

Von Finnian und Saffron bekam ich einen wunderschönen Fächer, und von Jasper einen Beutel mit den hausgemachten Keksen unserer Mutter. Er beobachtete mich mit einem Funkeln in den Augen, als ich ihn öffnete, und sein warmer Blick verriet mir, dass er es seit Abalene irgendwie nach Hause geschafft hatte.

Clara und Edmond hatten für einen hübschen Schal zusammengelegt, und Coralie hatte sich selbst übertroffen, indem sie mir ein kleines Märchenbuch schenkte. Ich starrte es eine geschlagene Minute lang an und fuhr mit meinen Fingern über den Ledereinband. Ein Buch. Für mich allein.

Ihr Gesicht strahlte so einen Triumph aus, dass ich nicht ablehnen konnte, obwohl es ein viel zu großes Geschenk war.

Danach blieb nur noch ein Paket über, aber es stand kein Name darauf, und keiner der Anwesenden wusste, von wem es kam. Als ich es öffnete und den Inhalt herausschüttelte, schnappte ich nach Luft. Vor mir entfaltete sich ein warmer Mantel, der aus hochwertigem Material gefertigt war, aber das tiefe Waldgrün vermittelte ein praktisches Design.

Er war viel schöner als alles, was ich je besessen hatte, sogar schöner als die Kleidung, die die Akademie mir gestellt hatte, einschließlich der Roben. Noch einmal fragte ich alle, besonders Jasper, aber jeder sagte mir, dass dieses Geschenk nicht von ihnen kam.

»Ich wünschte, ich hätte das Geld, um so etwas zu kaufen«, sagte Jasper wehmütig, als er mit seinen Fingern über den Saum strich.

Eine Person würde mir einfallen, die viel Geld hatte, aber den Gedanken zerschlug ich sofort wieder. Nett bedeutete nicht, dass man sich so teure und durchdachte Geschenke machte, und ich konnte nicht – sollte nicht – zulassen, dass ich mir mehr wünschte als die Freundschaft, auf die wir uns geeinigt hatten. Immerhin war er nicht mal zur Feier geblieben.

Danach löste sich die Gruppe auf und Coralie half mir, meine Geschenke nach oben in mein Zimmer zu tragen. Nachdem wir alles auf meinem Bett abgeladen hatten, schloss ich sie in eine innige Umarmung.

»Danke, Coralie. Für alles. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich an der Akademie hätte zurechtkommen sollen. Du bist die beste Freundin, die ich je hatte.«

Coralie lächelte, doch hatte nun ebenfalls Tränen in den Augen. »Und du bist die beste Freundin, die ich je hatte. Was würde ich nur ohne dich machen? Dann wäre die Akademie viel zu langweilig.« Sie kicherte und ich schüttelte den Kopf. Ich wusste, auf wem die wahre Dankbarkeit lastete.

Nachdem sie gegangen war, saß ich lange auf meinem Bett und erinnerte mich an jeden Augenblick der Feier. Dann stand ich auf und ging meine Habseligkeiten durch, sortierte sorgfältig, was ich mitnehmen würde und was zurückbleiben musste. Die Kleidung der Akademie und die Roben würden natürlich hierbleiben. Aber es war nachts und am Morgen immer noch kalt genug, um meinen neuen Mantel anzuziehen. Ich hoffte, dass ich ihn an der Front behalten durfte; seine Wärme würde in den kälteren Monaten dort mehr als willkommen sein.

Die Kekse passten in eine Innentasche des Mantels, und dann hielt ich lange Zeit mein neues Buch vor mich und redete mir ein, dass ich es ebenfalls mitnehmen konnte. Aber ich wusste, dass das nicht möglich war. Ich konnte meine Fähigkeit zu lesen nicht wieder ablegen, wenn ich in die Welt der Normalgeborenen zurückkehrte, aber genauso wenig konnte ich es rechtfertigen, irgendwelche Schriften mit mir zu führen. Wenn die Grauen mir deswegen nicht auf den Fersen wären, dann einem der anderen Rekruten.

Den Schal und den Fächer ließ ich ebenfalls zögerlich zurück. Für diese Dinge hatte ich beim Militär keine Verwendung.

Schließlich gab es nichts mehr zu tun, oder auch nur vorzugeben, etwas zu tun. Ich schlüpfte ins Bett und war überrascht, als ich mehrere Stunden später aufwachte. Ich hatte angenommen, überhaupt nicht schlafen zu können.

Die Morgendämmerung brach herein, und ich stand ein letztes Mal an meinem Fenster und sah auf das Gelände der Akademie und den dahinter liegenden Fluss hinaus, der sich langsam von dem Grau abhob, als die ersten orangen Strahlen auf seine Oberfläche trafen.

Dann zog ich meine Klamotten aus Kingslee an, wickelte mich in meinen neuen Mantel und schlich mich leise aus meinem Zimmer.
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Als ich die Tür der Akademie vorsichtig hinter mir schloss, fühlte es sich endgültiger an alles je zuvor. Ich verharrte einen Moment lang auf der obersten Stufe, sah auf den Hof und den Springbrunnen hinunter. Wie groß und fremd das alles an dem Tag gewirkt hatte, als ich hier angekommen war.

Die Dämmerung hatte mich noch nicht ganz erreicht, und alles um mich herum wirkte düster, als ich langsam durch den Hof schritt.

Der Klang der Tür, die hinter mir geöffnet wurde, ließ mich zusammenzucken und herumwirbeln. Lucas knallte die Tür fast hinter sich zu, bevor er leichtfüßig die Treppe hinunterkam.

Ich starrte ihn an. »Was machst du hier?«

Ruckartig blieb er stehen und starrte zurück, bevor er seine Augen über meinen Mantel wandern ließ. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Der steht dir gut.«

Ich erstarrte. »Ist … Ist der von dir?« Hatte ich bei diesem Geschenk doch richtig gelegen?

Er nickte und schloss die Distanz zwischen uns. »Es war dein achtzehnter Geburtstag. Ich wollte dir etwas Praktisches schenken.«

»Etwas Praktisches?« Ich schüttelte den Kopf und versuchte immer noch, meine Gedanken zu ordnen. »Das ist er natürlich. Aber auch wunderschön. Und viel zu teuer für mich.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe viel Geld.«

»Darauf wette ich«, sagte ich, wobei meine Gefühle sich etwas abschwächten. »Und du hast mir noch nicht beantwortet, was du hier zu dieser Uhrzeit machst.«

»Die eigentliche Frage ist, was du hier draußen machst.«

Ich reckte mein Kinn. »Ich bin nicht verpflichtet, dich über meine Bewegungen zu unterrichten, Lucas.«

Seine Augen verengten sich. »Ich dachte gestern Abend schon, dass du dich seltsam verhältst. Was ist du vor, Elena?«

Ich starrte ihm entgegen und schwieg trotzig. Dann erschütterte mich plötzlich ein Gedanke.

»Bist du mir hier raus gefolgt?«

Er schaute weg und verlagerte sein Gewicht. Ich lehnte mich vor.

»Lucas. Bist du mir nach draußen gefolgt?«

Ich sah das kurze Aufblitzen von Schuld, bevor sich seine Hofmaske senkte.

»Und wenn es so wäre? Offensichtlich hast du irgendetwas Törichtes vor. Du musst vor dir selbst beschützt werden. Das war schon immer so.«

»Eine Sekunde. Was meinst du damit, das war schon immer so?«

Seine Augen weiteten sich leicht, und mir wurde bewusst, dass er etwas preisgegeben hatte, was nicht beabsichtigt gewesen war. Ich blieb hartnäckig.

»Letztes Jahr. Da gab es einen Tag, an dem ich Jasper in der Universität besucht habe. Und der Tag, an dem ich losgegangen bin, um die Stadt zu erkunden. Beide Male warst du da.«

»Zum Glück«, sagte er. »Falls du dich erinnerst, brauchtest du an beiden Tagen Schutz.«

Ich schüttelte den Kopf, mein Blick wanderte in die Ferne, als ich meine Erinnerungen durchsuchte. »Und als ich während der Abschlussprüfungen entführt wurde. Meine Freunde haben gesagt, dass du verschwunden bist, sobald der Tumult ausgebrochen ist. Beinahe sofort, als es passierte. Und du kannst nicht zu Lorcan gegangen sein, weil der niemals erlaubt hätte, dass du mich alleine und auf eigene Faust suchst. Trotzdem warst du der Erste, der bei mir war.«

Ich fixierte ihn mit meinem Blick. »Und dann in Abalene, als ich mich von der Gruppe weggeschlichen habe. Du wusstest, wo du mich finden würdest. Und jetzt bist du hier. Warum verfolgst du mich, Lucas?«

Ich schüttelte schnell den Kopf. »Nein, vergiss das. Wie verfolgst du mich?«

Seine Wangen verfärbten sich leicht und er wich meinem Blick aus. Ich trat näher an ihn heran.

»Sag mir die Wahrheit. Ich habe genug von den Täuschungen und Halbwahrheiten und davon, nie zu wissen, was wirklich vor sich geht. Wie hast du mich verfolgt?«

»Es ist ein Zauber«, platzte aus ihm heraus. »Einer, den ich selbst entworfen habe. Er lässt mich wissen, wo du bist. Genau genommen alarmiert er mich, wenn du die Akademie verlässt. Wahrscheinlich hätte ich es heute Morgen gar nicht bemerkt, bis du weiter weggewesen wärst, aber ich war schon wach. Wach und nervös, weil ich schon vermutete, dass du irgendeinen unklugen Plan hast.«

»Du hast mich mit einem Zauber belegt? Mit einem dauerhaften Zauber? Du verfolgst mich?« Mit jeder Frage wurde meine Stimme lauter, und er zuckte zusammen.

»Ich habe es nur getan, um dich zu beschützen. Immerhin schienst du nicht sonderlich daran interessiert zu sein, dich selbst zu schützen.« Er schüttelte den Kopf. »Fast jeder deiner Ausflüge war schlecht durchdacht. Und ich dachte, du wärst froh darüber, dass jemand wusste, wo du warst, als du entführt wurdest.«

»Ist das dein Ernst? Du erwartest, dass ich dafür dankbar bin? Zuerst erfahre ich, dass mich jemand heimlich den ganzen Sommer über bewacht hat, und jetzt sagst du mir, dass du mich an der Akademie überwacht hast. Werdet ihr Magier mir jemals vertrauen?«

»Ich weiß nicht, Elena. Hast du vor, jemals aufzuhören, schlechte Entscheidungen zu treffen? So wie jetzt gerade. Du hast mir immer noch nicht gesagt, wohin du gehen willst.«

»Und das habe ich auch nicht vor. Sicher nicht, bevor du diesen Verfolgungszauber von mir genommen hast.« Ich stemmte die Hände in die Hüften.

Er seufzte. »Elena. Bitte. Sei vernünftig. Ich habe schon gesagt, dass ich das nur mache, um dich zu schützen.«

»Du verstehst es wirklich nicht, oder?« Ich schüttelte den Kopf. »Wie herablassend das ist? Wie arrogant? Ist dir jemals in den Sinn gekommen, mit mir zu reden? Mich darum zu bitten, dir Bescheid zu sagen, bevor ich irgendwohin gehe?«

»Hättest du das denn getan?« Er durchbohrte mich mit seinem Blick.

»Ganz ehrlich?« Ich machte eine Pause. »Ich weiß es nicht. Weil du mich nie gefragt hast.«

Er fuhr sich träge mit der Hand durchs Haar. »Ich scheine die Dinge bei dir nie richtig zu machen. Egal, wie sehr ich es versuche.« Er trat auf mich zu, schloss die letzte Lücke zwischen uns. »Und ich versuche es wirklich, Elena.«

Ich schluckte. Die Dämmerung war schon so weit fortgeschritten, dass ich seine geraden, kräftigen Gesichtszüge und seine breiten Schultern ausmachen konnte.

»Tust du das?«, fragte ich, doch es glich mehr einem Flüstern. »Das ist nicht leicht zu erkennen.«

Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Das liegt an der tief verwurzelten königlichen Arroganz, weißt du noch?«

Dann hob er seine Arme, und ehe ich wusste, was geschah, drückte er mich gegen sich, unsere Herzen pochten gegeneinander. Er beugte sich nach unten und lehnte seine Stirn gegen meine.

»Ich versuche es stärker, als dir bewusst ist.«

»Oh.«

»Und ich versuche es auch jetzt.«

»Was …« Ich brach ab, leckte über meine trockenen Lippen und versuchte es erneut. »Was versuchst du?«

»Dich nicht zu küssen.«

Ich erstarrte.

»Sag mir, dass ich es nicht tun soll, Elena, und ich lasse es«, flüsterte er.

Ich öffnete meinen Mund, um die Worte auszusprechen, doch es kamen keine heraus. Mein Verstand hatte mich betrogen und durchlebte stattdessen die brennende Wärme, die unser erster Kuss in mir ausgelöst hatte. Ich hatte es das ganze Jahr über geleugnet, aber jetzt schaffte ich es nicht, meinen Mund zu öffnen und laut auszusprechen, dass ich seine Lippen nicht noch mal auf meinen spüren wollte.

»Oh, gut«, sagte er, als sich mein Schweigen in die Länge zog. »Darauf habe ich schon das ganze Jahr gewartet.« Und dann prallte er gegen mich, seine Lippen trafen in einer Explosion aus Hitze auf die meinen.

Ich reagierte instinktiv, schlang meine Arme um seinen Hals und fuhr mit meinen Fingern durch seine perfekten Haare. Ich stand auf Zehenspitzen, streckte mich ihm entgegen, und irgendwie schlangen sich seine Arme noch fester um mich.

Einen unendlichen Augenblick lang gab es nur noch uns zwei. Und dann zog er sich zurück und lehnte seine Stirn wieder gegen meine, seine Atmung klang zittrig.

»Wohin willst du gehen, Elena?«

Und ohne nachzudenken, während sich mein Kopf immer noch drehte, öffnete ich meinen Mund und antwortete.

»Ich bin achtzehn geworben. Ich werde mich einschreiben.«

»Was?«, schrie er beinahe und stieß mich von sich.

Ich stolperte zurück und schaffte es bei dem plötzlichen Verlust seines Haltes kaum, das Gleichgewicht zu halten.

Er trat hastig vor und griff nach meinen Armen. »Nein, Elena, das wirst du nicht. Du bist Lehrling im zweiten Jahr an der Akademie. Du kannst dich nicht einschreiben. Lorcan würde das nie erlauben. Ich erlaube es nicht.«

Ich zitterte, versuchte nicht einmal, das Beben aufzuhalten, das mich durchfuhr.

»Du erlaubst es nicht? Warum, weil du zum Königshaus gehörst? Weil du der Prinz bist? Weil ich nur eine Normalgeborene bin und du deshalb das Recht hast, über mich und mein Leben zu bestimmen?«

Er stöhnte. »Weil ich –« Doch er brach ab, bevor er seinen Gedanken zu Ende bringen konnte.

»Okay, du bist ein Prinz, Lucas. Aber sag mir eins. Hast du die Macht, Clemmy zu beschützen?«

»Natürlich tust du es für sie«, knurrte er beinahe. »Das hätte ich wissen sollen. Aber ich dachte, darum hätte ich mich gekümmert. Ich hätte nie gedacht … Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass du …« Er ließ mich los und strich sich durch seine Haare, wobei er sich umdrehte, als wollte er weglaufen, doch dann wandte er sich wieder an mich.

»Was hättest du nie gedacht? Dass sich ein Kind meiner Familie verpflichten muss? Ich frage mich, wie ich auf diese Idee gekommen bin? Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Kannst du Clemmy beschützen? Wenn ich mich jetzt nicht einschreibe, kannst du den Status meiner Familie ändern? Kannst du dafür sorgen, dass mein Dienst nach dem Abschluss als die Verpflichtung meiner Familie gezählt wird?«

Lucas’ Gesicht wirkte verzerrt. »Ich könnte es versuchen. Ich könnte mit …« Seine Stimme brach ab, aber ich starrte ihn erwartungsvoll an.

»Das Königshaus hat mit solchen Verwaltungsangelegenheiten nichts zu tun«, sagte er und seufzte. »Wir könnten eine Forderung bei dem zuständigen Leiter stellen, Verhandlungen führen und das möglicherweise klären. Aber es geht gerade zu viel vor sich. Es ist kein guter Zeitpunkt. Vielleicht etwas später … Du musst nur warten. Tu nichts Unüberlegtes.«

»General Griffith.«

Meine Worte ließen ihn verstummen.

»Der zuständige Leiter – der Leiter des Militärs – ist General Griffith. Der Vater von Natalya und Calix. Derjenige, dessen Forderung nach meiner Hinrichtung nur knapp von deiner Familie und dem Konzil vereitelt wurde. Der Mann, der gerade eine ungeahnte Anzahl von Soldaten bei einem überraschenden Angriff verloren hat, den er nicht vorausgesehen hat. Glaubst du wirklich, dass dieser Mann mir einen Freifahrtschein ausstellt? Kannst du mir garantieren, dass du ihn überzeugen kannst? Dass es für deine Familie Priorität hat?«

»Du hast Priorität, Elena. Daran darfst du niemals zweifeln.«

»Oh, meine Fähigkeiten sind von großem Interesse, da bin ich sicher. Aber kannst du mir versprechen, dass wenn ich warte, Lorcan oder dein Vater keine einfachere Lösung finden? Eine, bei der General Griffith überhaupt keine Rolle spielt?«

Lucas betrachtete mich misstrauisch. »Was meinst du damit?«

»Oh, komm schon, Lucas. Du bist doch nicht dumm. In der Minute, in der von meinem Vorhaben berichtet wird, werden sie mir verbieten, auch nur einen Fuß vor die Akademie zu setzen. Immerhin müssen sie nur warten, bis ich neunzehn werde, und sämtlicher Anreiz mich einzuschreiben löst sich in Luft auf. Problem gelöst.« Ich atmete zittrig ein. »Ich mag von Interesse sein, aber meine zwölfjährige Schwester ist es nicht.«

Ich konnte seinem betroffenen Ausdruck entnehmen, dass ihm diese Möglichkeit tatsächlich noch nicht in den Sinn gekommen war. Aber ich hatte daran gedacht. Ich hatte lange darüber nachgegrübelt und sie aus jedem Blickwinkel betrachtet. Und jetzt, da ich ihm einen Schubs gegeben hatte, konnte ich in seinen Augen sehen, dass er dieses Szenario auch für viel zu wahrscheinlich hielt.

Er strich sich mit einer Hand übers Gesicht, und ich fing so leise an zu sprechen, wie ich konnte.

Er runzelte die Stirn. »Was hast du –«

Aber ich hatte die einschließenden Worte bereits ausgesprochen. »Hüll Lucas in Stille und Schweigen, bis mein Name auf der Liste der neuen Rekruten steht. Entfesseln.«

Seine Augen wurden groß, während ich sprach, aber ich hatte ihn überrumpelt. Er hatte keine Abwehr parat. Als meine Macht ihn traf, erstarrte sein ganzer Körper, er fiel und traf hart auf den Boden.

Ich kniete mich neben ihn und rollte ihn auf den Rücken. Seine Augen flehten mich an, aber seine Lippen bewegten sich nicht, meine Macht hielt seinen Mund verschlossen.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Aber ich muss es tun.«
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Ich rannte durch die Straßen, besorgt, dass Lucas’ betäubte Gestalt jeden Augenblick entdeckt und jemand den Bann von ihm nehmen würde. Und dann würden sie mich verfolgen.

Außerdem versetzte mir der Gedanke daran, wie er auf den Boden geschlagen war und dort jetzt hilflos herumlag, meinem Herz einen Stich. Wenn ihn niemand fand, wäre es umso besser, wenn ich meinen Namen möglichst schnell auf diese Liste setzen würde, damit er wieder frei war.

Wenigstens hatte ich am Tag zuvor nicht viel Kraft verbraucht, sodass mein Energielevel noch hoch war. Trotzdem lief ich so schnell ich konnte, meine Füße flogen über die Pflastersteine. Und mein Verstand raste genauso schnell – zu viele Gedanken wirbelten in einer Endlosschleife herum.

Ich hatte soeben ein Mitglied der Königlichen Familie angegriffen. Genau das hatte General Thaddeus der Königlichen Garde befürchtet, wenn mir die Chance dazu gegeben würde. Würde ich es überhaupt bis zur Front schaffen? Oder würde ich schon vorher exekutiert werden? Wenn dem so wäre, würde ich mit meiner letzten Handlung wenigstens noch Clemmy beschützen.

Aber nicht mal Angst konnte eine starke Erinnerung verdrängen. Lucas’ Lippen auf meinen. Ich in seinen Armen. Er hatte behauptet, schon lange darauf gewartet zu haben, und wenn ich ehrlich war, hatte ich mich ebenso danach gesehnt. Aber dann hatte er sich von mir gelöst und mich gefragt, wohin ich gehen wollte. Wie bei einem Trick hatte er mir eine Antwort entlockt, als ich noch benommen und abgelenkt gewesen war. War das von Anfang an seine Absicht gewesen? Wie konnte ich da sicher sein?

Ich ging die Szene in Gedanken durch, erinnerte mich daran, wie er mich von sich gestoßen hatte. An die Wut in seinen Augen. Bei der Erwähnung meiner Schwester hatte er keine Sekunde gezögert, nicht mal den Hauch von Verwirrung gezeigt. Aus den hinteren Ecken meines Gehirns bahnte sich eine andere Erinnerung an die Oberfläche.

Von Finnian, der sich entschuldigte und mir sagte, dass er Beatrice nicht zu uns geschickt hatte. Dass er nicht mal gewusst hatte, dass ich eine kranke Schwester hatte.

Von mir und Lucas in der Bibliothek im ersten Schuljahr, als ich ihm Vorwürfe wegen des Pflichtdienstes gemacht hatte. Damals hatte ich auch meine chronisch kranke kleine Schwester erwähnt.

Und dann seine Worte im Morgengrauen. Natürlich tust du es für sie … Ich dachte, darum hätte ich mich gekümmert.

Ich stolperte, fand mein Gleichgewicht wieder und eilte weiter durch den frühen Morgen. Mächtige Freunde. Natürlich. Lucas hatte Beatrice geschickt. Ich hätte es wissen müssen. Noch mehr Emotionen kochten in mir hoch.

Dankbarkeit.

Abscheu über den Gedanken, dass er es nur getan hatte, damit sie an der Front kämpfen konnte.

Verwirrung. Wie war es möglich, gegenüber einer einzelnen Person so viele verschiedene Gefühle zu haben?

Und dann erreichte ich endlich die Baracken. Ich stolperte durch die Türen und ließ sie hinter mir zuknallen. Als ich den Schalter erreichte, lehnte ich mich dagegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

»Ich bin hier, um mich einzuschreiben.«

»Okay, aber es gibt keinen Grund, dich zu hetzen«, sagte der junge Mann hinter dem Schreibtisch. Seine graue Uniform zeigte, dass er ein normalgeborener Soldat war. »Wir sind den ganzen Tag hier.«

»Ich habe es eilig.«

Er hob eine Augenbraue. »Da bist du die Erste.«

Viel zu langsam für meinen Geschmack zog er ein Blatt Pergament hervor. Ich warf einen Blick zur Tür und suchte nach Anzeichen, dass mich jemand verfolgt hatte. Als ich mich ihm wieder zuwandte, beobachtete er mich neugierig.

»Du siehst aus, als würde gleich jemand auftauchen und dich hier wegzerren. Normalerweise läuft es andersherum, weißt du.« Er holte ein flaches Tablett hervor, auf dem ein schwarzer Schwamm lag. »Ich vermute, es geht um die Pflichteinschreibung. Du willst das Richtige tun, nicht wahr? Wer ist dagegen? Deine Eltern? Der betreffende Geschwisterteil? Einmal gab es in diesem Empfangsraum eine richtige Prügelei. Ein Siebzehnjähriger wollte seinen Bruder davon abhalten, sich zu opfern. Das war aufregender als alles, was wir sonst hier erleben, das kannst du mir glauben.«

Ich unterbrach sein Geplauder. »Was muss ich tun?«

»Drück deinen Daumen in die Tinte und dann auf diese Seite. Sobald dein Fingerabdruck darauf ist, gibt es nichts, was selbst der König dagegen unternehmen könnte.«

Er grinste mich an, als mir ein Schauder über den Rücken lief. Mir war bewusst, dass es nur eine Redensart war, dass er es nicht wörtlich meinte, aber für mich war es viel zu nah an der Wahrheit.

Ich atmete tief durch, presste meinen Daumen auf den schwarzen Schwamm, und als ich ihn wieder zurückzog, war er mit Tinte überzogen. Mit einer einzigen festen Bewegung drückte ich ihn auf das Pergament. Sofort fühlte ich mich leichter, als der Kraftstrom abbrach, der an meiner Energie gezerrt hatte. Lucas war befreit worden.

Erst als er sich gelöst hatte, war ich mir überhaupt seiner Anwesenheit bewusst geworden. Ich hätte wissen müssen, dass mir niemand folgte, solange meine Energie immer noch Lucas fesselte und er nicht in der Lage wäre, mein Verschwinden zu melden. Aber jetzt war er frei. Doch es war zu spät. Ich hatte mein Zeichen auf die Liste gesetzt. Meine Familie hatte ihre Verpflichtung erfüllt.

Es dauerte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass der Soldat immer noch sprach. Er wies mich an, durch eine breite Tür und den Flur hinunterzugehen, bis ich vor einem Büro mit einem silbernen Stern stand.

»Das ist das Symbol unserer Magieroffiziere«, erklärte er mir. »Du wirst dich schon bald zurechtfinden. Und ihre silberfarbenen Roben wirst du noch schneller erkennen. Der Magier in diesem Büro wird deinen Namen und den deiner Familie aufnehmen und dich ins Register eintragen. Wen auch immer du beschützen möchtest, er ist jetzt frei.«

Er lächelte mich an, und ich brachte ebenfalls ein zittriges Lächeln zustanden. Clemmy war frei. Und sie war geheilt worden – egal, welche Intentionen Lucas gehabt hatte. Jetzt lag ihr ganzes Leben vor ihr.

Ich schaffte es, den Flur zu betreten, und fand die markierte Tür. Der Magier darin schien noch gelangweilter zu sein als der erste Soldat zunächst gewesen war. Aber er notierte pflichtbewusst meinen Namen und den meiner Familie aus Kingslee. Meine Augen folgten seinem Stift, bis er aufsah und ich schnell wegschaute. Es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, dass ich eine Normalgeborene war und kein Lehrling mehr. Ich war eine Magierin, mehr oder weniger – aber galten die Freiheiten eines Magiers auch hier noch für mich? Das konnte ich nicht wissen.

Er betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen, bevor er sich dem Regal hinter sich widmete, das komplett mit Büchern gefüllt war. Er zog ein verhältnismäßig dünnes Exemplar hervor, auf dessen Rücken Kingslee stand. Dann blätterte er es durch, fand die Aufzeichnungen zu meiner Familie und strich sie durch.

Ich stieß meinen Atem aus, von dem ich nicht mal bemerkt hatte, dass ich ihn angehalten hatte.

»Das hier sind die zentralen Trainingsbaracken«, sagte er zu mir. »Alle neuen Rekruten werden von hier aus anderen Rekrutierungszentren zugeteilt. Und hier lagern auch alle Aufzeichnungen. Glaub ja nicht, dass du dich jetzt noch aus deiner Einberufung herauswinden kannst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann fügte ich schnell hinzu: »Sir. Ich meine, mein Herr.« Ich biss mir auf meine tollpatschige Zunge. Ich hatte mich so an die entspannte Atmosphäre in der Akademie gewöhnt, dass ich mich kaum an die angemessene Anrede erinnern konnte.

Er rollte nur mit den Augen. »Du bist jetzt beim Militär, Mädchen. Alle Offiziere, egal ob Mann oder Frau, werden mit Sir angesprochen.«

Ich nickte und fügte etwas verspätet hinzu: »Ja, Sir.«

»Sir!« Ein junges Mädchen, das nicht so aussah, als könnte es schon achtzehn sein, trat in den Raum und salutierte energisch.

»Wir haben eine neue Rekrutin«, sagte der Magier und deutete auf mich.

Das Mädchen sah mich nicht an, es salutierte nur wieder. »Ja, Sir!«

Sie drehte sich um, verließ den Raum und hielt die Tür hinter sich auf. Als ich mich nicht bewegte, sah sie schließlich doch in meine Richtung.

»Nun? Kommst du?«

»Oh.« Ich eilte los, um ihr zu folgen, doch als ich die Tür erreichte, sah sie mich warnend an, und ihre Augen zuckten zu dem Magier hinter uns.

Deutlich zu spät drehte ich mich um und salutierte unbeholfen. »Sir.«

Der Magier nickte, ohne von seinem Schreibtisch aufzublicken, und das Mädchen schloss die Tür hinter uns.

»Puh, das war knapp.« Sie grinste mich an und beäugte mich zum ersten Mal neugierig. »Hier wird viel Wert auf das Protokoll gelegt, aber das wirst du schnell lernen.«

Sie ging den Flur hinunter und ich folgte ihr. Schon jetzt wusste ich, dass dieses Protokoll für mich nicht funktionieren würde. Wann hatte ich angefangen, alle Magier als meinesgleichen anzusehen?

»Das ist übrigens ein schöner Mantel. Du kommst aus einer der reicheren Familien, was?« Sie klang, als würde ich ihr leidtun. »Es wird eine Umstellung für dich sein, aber so schlimm sind wir gar nicht.« Sie grinste mich über die Schulter hinweg an. »Ich bin übrigens Leila.«

»Elena.« Ich machte mir nicht die Mühe, ihre Annahme über mich zu korrigieren. So war es auf jeden Fall einfacher, als ihr die Wahrheit zu erklären.

Sie führte mich in einen Versorgungsraum, in dem meine Größe gemessen und ich mit zwei grauen Uniformen ausgestattet wurde. Der Angestellte dort warf einen Blick auf meine Stiefel und meinte, dass sie angemessen wären, bevor er mir ein Versorgungspaket in die Arme drückte.

»Das ist deine Feldflasche und so weiter«, erklärte Leila mir, als wir wieder im Flur waren. »Hier wirst du die Sachen nicht brauchen, aber es wird trotzdem erwartet, dass du sie in einem guten Zustand zurückgibst. Sie führen zufällige Überprüfungen durch.«

Ich nickte und steuerte immer noch nichts zu der Unterhaltung bei. Mein Gehirn war damit beschäftigt, meine neue Realität zu verarbeiten. In den letzten Stunden war zu viel passiert und es hatte sich zu viel verändert, um alles aufnehmen zu können.

»Erst gestern haben wir einige Leute an die Grenze geschickt, also gibt es im Schlafsaal jede Menge freier Betten«, fuhr Leila fort. »Es sollte noch möglich sein, dir eines der unteren zu ergattern.«

Wir traten aus dem Hauptgebäude ins Licht der Morgendämmerung und sahen eine Reihe von Trainingsplätzen vor uns, die denen an der Akademie nicht unähnlich waren. Auf einem davon joggte eine kleine Truppe, aber sonst war niemand zu sehen.

»Die frühen Vögel«, sagte Leila und nickte in ihre Richtung. »Die machen den Rest von uns verrückt.« Sie zwinkerte mir zu.

»Du bist aber auch früh auf«, stellte ich fest.

»Ich habe diese Woche Babysitter-Dienst für die Offiziere und habe die Nachtschicht erwischt.« Sie rümpfte die Nase. »Also zählt das nicht wirklich.«

»Also bist du achtzehn?« Die Frage rutschte mir über die Lippen, bevor ich sie aufhalten konnte.

Sie lachte nur. »Sogar neunzehn, falls du das glauben kannst. Die meisten tun es nicht.«

»Aber du bist immer noch bei den Trainingsbaracken? Ich dachte, das Training dauert nur ein paar Wochen.«

Sie grinste. »Oh, ich bin keine neue Rekrutin. Wir leisten nicht alle unseren vollen Dienst an der Front ab. Natürlich ist es bei dem Großteil so, und auch der Rest von uns wird irgendwann mindestens ein Jahr dort verbringen. Aber es gibt auch andere Aufgaben beim Militär, die erfüllt werden müssen. Ich wurde hier für ein Jahr eingeteilt. Danach werde ich vermutlich an die Front geschickt.« Ihr Gesicht blieb fröhlich, aber ich meinte, einen Hauch von Angst in ihrer Stimme gehört zu haben.

Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich gibt es Ausnahmen. Es gab da einen Jungen aus meiner Straße, der sich gleichzeitig mit mir eingeschrieben hat. Er wurde direkt nach dem Grundlagentraining in eine Spezialeinheit berufen, die mit den Grauen zusammenarbeitet, wenn man das glauben kann. Eine Position für drei Jahre. Wenn es eine Sache gibt, die die Magier noch ernster nehmen als den Krieg, dann ist es Lesen!«

Ich runzelte die Stirn. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass nicht alle Rekruten ihre drei Jahr an der Front verbringen würden, aber vermutlich ergab es Sinn. Wie sie gerade gesagt hatte, hatten die Sucher ihre eigene Spezialeinheit aus Soldaten, und diese waren im ganzen Königreich postiert.

»Also verzweifle nicht, Elena«, fuhr Leila fort, als wir uns einem langen, niedrigen Gebäude näherten. »Du könntest Glück haben.«

Ihre Worte rissen mich aus meinen Gedanken. Wenn sie doch nur die Wahrheit wüsste. Ich war schon so weit von einem gewöhnlichen Rekruten entfernt, wie es nur ging. Und ich wusste noch nicht, welche Konsequenzen das haben würde.

Sie schob eine schlichte Holztür auf und führte mich in einen Raum, der mit einer ganzen Reihe Stockbetten ausgestattet war.

»A-ha! Da ist noch eins frei.« Sie zeigte auf ein nicht bezogenes unteres Bett. »Leg deine Sachen in eines der Metallschließfächer dort. Die auf der linken Seite. Die anderen gehören zu den oberen Betten. Und dann machst du lieber schnell dein Bett, damit jeder weiß, dass es belegt ist. Manchmal kommen die neuen Rekruten alle gleichzeitig an, es ist seltsam.«

Sie plapperte weiter, während sie mir half, die Matratze mit einem sauberen Laken zu beziehen, das ordentlich gefaltet am Fußende gelegen hatte.

»Die Schlafräume der Jungs sind alle auf der westlichen Seite des Gebäudes, und die der Mädchen hier an der Ostseite. Wir Mädchen haben nur zwei Räume, weil wir nicht ganz so viele Rekruten sind.« Sie lächelte, das schien ihr nicht das Geringste auszumachen. »Aber erwarte keine Sonderbehandlung von den Offizieren, wir sind hier alle Soldaten.« Sie bedachte mich mit einem ernsten Blick. »Und wenn irgendeiner der Jungs frech wird, musst du ihm nur zeigen, wo es lang geht. Ein bisschen Dresche reicht in der Regel aus, damit sie Abstand halten.«

Ich versuchte, mir vorzustellen, wie dieses winzige Mädchen einen der Rekruten verprügelte, die wir draußen im Hof gesehen hatten, und musste nun selbst grinsen.

»Na also!«, sagte sie. »So schlimm ist es hier nicht, versprochen. Und wo wir gerade von Dingen sprechen, die viel besser sind, als man annehmen könnte, wirf dich in eine der Uniformen, dann gehen wir frühstücken. Die neuen Köche, die hierher geschickt wurden, sind tatsächlich in der Lage, eine anständige Mahlzeit auf den Tisch zu bringen.«

Ich zog mich so schnell ich konnte um und lagerte meine eigenen Klamotten und den Mantel in einem Schließfach ein. Leila wuselte um mich herum, strich meine Uniform gerade und verkündete schließlich, dass wir aufbrechen konnten. Wir konnten das Essen schon riechen, bevor wir die Kantine – wie sie es nannte – erreichten, und sie hatte recht. Es duftete gut. Besser, als ich erwartet hatte.

Sie stellte mich mehreren anderen neuen Rekruten vor, und auch einigen Soldaten, die genau wie sie in den Trainingsbaracken postiert waren, aber ich konnte mir keinen ihrer Namen merken. Irgendwie gelang es mir trotz meines unruhigen Magens, etwas zu essen. Das Mahl half dabei, ihn zu beruhigen.

»Gutes Timing für deine Ankunft«, sagte ein neuer Rekrut, der mit uns beim Essen zusammensaß. »Das Grundlagentraining fängt alle paar Tage von vorne an. Und wir haben erst gestern gestartet. Das bedeutet, dass du noch ein paar Tage faulenzen kannst, bevor sie anfangen, dich herumzuscheuchen.«

Ich musste mir Mühe geben, nicht zu bestürzt auszusehen. Das Letzte, was ich wollte, war, tagelang mit meinen Gedanken alleingelassen zu werden.

»Sie hat sich noch vor Sonnenaufgang eingeschrieben«, sagte Leila. »Ich glaube nicht, dass sie eine von der faulen Sorte ist. Richtig, Elena?« Sie lächelte mich an.

»Jason hatte die Nachtschicht am Empfang«, sagte der Junge, der dem neuen Rekruten gegenübersaß. Ich glaubte mich zu erinnern, dass er einer derjenigen war, die in den Baracken postiert waren, so wie Leila. »Hat mir erzählt, dass sie aussah, als würde sie sich gegen jemandes Willen einschreiben. Also vielleicht ist der frühe Morgen nicht ihr gewöhnlicher Stil.«

Er sah mich fragend an, aber ich zuckte nur mit den Schultern.

»Sie ist still«, sagte Leila. »Aber du wirst dich schon bald öffnen, Elena. Wir sind hier wie eine Familie.«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Das ist nur alles ein bisschen … viel.« Und ich hatte Angst, dass sie sofort merken würden, dass ich hier nicht hingehörte, wenn ich den Mund aufmachte.

Der Junge lachte. »Das ist der Leila-Effekt.«

Sie schnitt eine Grimasse und warf ihre Gabel zielsicher mit den Zacken voraus auf sein Gesicht. Er lachte und fing sie ab, bevor sie ihn treffen konnte, und schob sie über den Tisch zurück zu ihr. Sie schüttelte den Kopf, leerte ihren Teller und erhob sich eilig. »Ich werde mich etwas ausruhen. Das war die längste Nachtschicht meines Lebens, bevor Elena hier aufgetaucht ist. Es gab nichts zu tun, als endlose Tassen Tee für die alte Silberrobe zu holen, der immer mürrischer und mürrischer wurde. Es ist ein Wunder, dass ich nicht eingeschlafen und mir einen Putzdienst eingefangen habe.«

Sie wandte sich zum Gehen, doch hielt noch einmal inne. »Kommst du mit, Elena? Ich wette, du könntest auch etwas Ruhe vertragen. Nachdem du so früh hier aufgeschlagen bist.«

Ich nickte und erhob mich. Falls der andere Rekrut recht hatte und ich das Training heute noch nicht beginnen würde, hätte ich ohnehin nichts anderes zu tun. Wir schlenderten zusammen zurück zu den Baracken, bis die Gruppe, die wir zuvor hatten joggen sehen, an uns vorbei zur Kantine stapfte.

Einer von ihnen rief Leila zu sich, und sie ging herüber, um mit ihm zu reden. Gelächter drang an meine Ohren, auch wenn ich nicht verstehen konnte, was sie sagten.

»Eine neue Rekrutin, was?« Einer der anderen jungen Soldaten blieb neben mir stehen. Das Lächeln, das er mir zuwarf, wirkte höflich, aber mir gefiel das Funkeln in seinen Augen nicht, als er zu einem seiner Freunde blickte, der sich uns ebenfalls näherte.

»Ich bin Tobias. Sag jederzeit Bescheid, falls du dich verloren fühlst. Es wäre mir ein Vergnügen, dich herumzuführen. Jederzeit.« Er zwinkerte mir zu, und ich wich zurück. Jetzt fühlte ich mich noch unwohler.

»Danke, aber Leila hat bereits eine Tour mit mir gemacht«, sagte ich.

Ich trat noch einen Schritt von ihm zurück, aber er folgte mir. Dann legte er einen seiner schweren Arme um meine Schultern und senkte seine Stimme. Offensichtlich bemühte er sich um einen verführerischen Tonfall.

»Ja, aber Leila ist nur für manche Dinge gut.« Er zwinkerte. »Wenn du verstehst, was ich meine.«

Ich dachte nicht nach, mein Körper reagierte einfach nur auf die achtzehn Monate Training an der Akademie. Ich griff nach seinem Handgelenk, das über meiner Schulter hing, glitt unter seinem Arm hindurch und drehte ihn ihm auf den Rücken.

Er keuchte auf und versuchte, sich zu befreien, aber ich verdrehte ihn nur noch stärker. Schließlich wurde er ruhig.

»Fass mich nicht an«, sagte ich, meine Stimme klang sicher und autoritär. »Und das kannst du auch deine Freunde wissen lassen. Ich mag es nicht, angefasst zu werden.«

»Ich wollte nur freundlich sein«, sagte er.

»Dann lass das. Ich bin keine von der freundlichen Sorte.«

»Offensichtlich nicht«, knurrte er, und ich ließ seinen Arm los.

Er wich vor mir zurück und schüttelte sein Handgelenk aus, während alle um uns herum mich anstarrten. Ich sah mich um und schluckte. War ich die Situation falsch angegangen?

Ein Ruf drang über den Hof und durchbrach den Moment, als Leila zu uns zurückeilte und lachend den Kopf schüttelte.

»Sehr schön, Elena! Tut mir leid, dass ich nicht besser aufgepasst habe, aber offensichtlich kannst du gut auf dich selbst aufpassen.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und warf Tobias einen bösen Blick zu.

»Und du lässt dir das eine Lehre sein, Tobias. Hör auf, dich an jede neue Rekrutin ranzuschmeißen, die hier ankommt. Mittlerweile solltest du wissen, dass ich ihnen sage, dass sie auch austeilen dürfen.«

»Ich habe ihr nur eine Frage gestellt, das tut doch niemandem weh«, erwiderte Tobias mit einem finsteren Blick, bevor er mich misstrauisch beäugte.

»Okay, dann habe ich hier eine Frage für dich«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. »Wie würde dir mein Fuß in deinem –«

»Offizier im Hof«, sagte einer der Soldaten hinter ihr leise, und sie brach abrupt ab.

Alle strafften ihre Schultern und salutierten, und ich machte es ihnen nach, so gut ich konnte. Die silberrobige Gestalt lief schnell an uns vorbei, ihre Augen wanderten über uns hinweg, ohne uns wirklich zu sehen. Das Gefühl, unsichtbar zu sein, war seltsam. An der Akademie hatte ich gedacht, es zu hassen, ständig im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, aber jetzt, da mein Status verschwunden war, schämte ich mich fast dafür, ihn zu vermissen.

Sobald der Offizier verschwunden war, entspannten sich alle wieder.

»Ich weiß nicht, was mit euch ist, aber ich hole mir jetzt Frühstück«, sagte Tobias und entfernte sich von der Gruppe. Die anderen Läufer folgten ihm, aber nicht, ohne mir noch ein paar Blicke zuzuwerfen. Nur der Soldat, mit dem Leila sich unterhalten hatte, zögerte.

»Gut gemacht, neue Rekrutin«, sagte er und grinste.

Ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern, dann salutierte er mir gespielt zu und eilte ebenfalls den anderen hinterher. Aber seine Worte versetzten mir einen Stich. Er sprach, als wäre ich eine von ihnen, aber ich hatte die Blicke gesehen, die die anderen mir zugeworfen hatten. Es würde nicht lange dauern, ehe sie bemerkten, wie wenig ich hier hineinpasste.

»Das war … unerwartet«, sagte Leila, als wir uns wieder auf den Weg zum Schlafsaal machten. »Du hättest deinen Gesichtsausdruck sehen sollen. Ich will ganz ehrlich sein, ich war mir nicht sicher, ob du hier zurechtkommen würdest, aber offensichtlich lag ich damit falsch.«

Sie betrachtete mich mit einem berechnenden Ausdruck, und ich wandte mich schnell ab.

»Irgendetwas ist anders an dir«, sagte sie, als ich nichts erwiderte. »Du benimmst dich nicht so wie die anderen Rekruten, die ich bisher gesehen habe.«

Ich biss mir auf die Lippen und blieb still. Ich konnte Leila wohl kaum erklären, dass ich zu lange als Magierin gelebt hatte, um jetzt wieder in mein normalgeborenes Ich zurückzufinden. Und ich hatte absolut keine Vorstellung davon, was sie tun würden, wenn die Offiziere realisierten, was passiert war und wer ich war.

Als wir den Schlafsaal erreichten, legte Leila sich sofort schlafen, obwohl helles Licht durch die Fenster fiel. Ich versuchte es ebenfalls, doch wälzte mich nur ruhelos auf meinem Bett hin und her. Schließlich gab ich auf, stand auf und strich die Laken glatt. Ich aß einen der Kekse von zuhause, aber der vertraute Geschmack brachte mir Tränen in die Augen, also verstaute ich die restlichen wieder.

Die Stunden vergingen quälend langsam, aber ich wollte nicht alleine über die Trainingsplätze wandern, sonst würde ich noch irgendwo enden, wo ich nicht sein sollte. Ich gab mir Mühe, so wenig Lärm wie möglich zu machen, um Leila nicht zu stören, und zuckte zusammen, als sie ihre Beine plötzlich über den Rand ihres Bettes schwang.

»Tut mir leid …«, setzte ich an, aber sie schüttelte den Kopf.

»Du hast mich nicht geweckt. Es ist nur Zeit fürs Mittagessen.«

Ich blinzelte sie an. »Aber du hast tief und fest geschlafen. Woher weißt du das?«

Sie zwinkerte. »Beim Militär lernt man alles Mögliche. Eine der ersten Sachen ist, niemals eine Mahlzeit zu verpassen.«

Zusammen schlenderten wir Richtung Kantine. Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel heraus, während wir gingen. Sie schien ein viel fröhlicheres Gemüt zu haben, als ich es mir bei einem Soldaten vorgestellt hatte. Lag es daran, dass sie noch nicht an die Front geschickt worden war, oder war das einfach ihre Persönlichkeit? Ich konnte immer noch nicht glauben, dass sie neunzehn war. Sie sah eher wie fünfzehn aus, und es war fast unmöglich, sich vorzustellen, wie sie sich einer Reihe feindlicher Soldaten stellen würde.

Wenn sie das an der Front überhaupt taten.

Ich hatte Clemmy gerettet und monatelang meine Fähigkeiten ausgebaut, um mich verteidigen zu können. Aber nachdem ich Leila kennengelernt hatte, realisierte ich, dass das niemals genug sein würde. Ich könnte mich nicht selbst verteidigen und dabei zusehen, wie die Soldaten um mich herum starben. Aber wie viel konnte eine Person schon ausrichten – selbst, wenn diese Person die Kräfte eines Magiers besaß? In Abalene war ich in der Lage gewesen, einen Unterschied zu machen, aber nichts davon hatte ich allein erreicht. Sollte mein Magierdasein von nun an abgelehnt und ich unter den Normalgeborenen zurückgelassen werden, würde selbst meine Macht der Not um mich herum nicht standhalten.

Ich hatte so hart dafür gekämpft, eine Magierin zu werden, aber die Einberufung hatte das alles zunichtegemacht. Bald würden die normalgeborenen Soldaten merken, dass ich nicht zu ihnen gehörte, aber auch die Magieroffiziere würden mich nicht in ihren Rängen willkommen heißen, da war ich mir sicher. Ich würde auf ewig zwischen den beiden Gruppen gefangen sein, unfähig, trotz allem, was ich in der Akademie gelernt hatte.

Und das alles nur, wenn ich nicht für den Angriff auf Lucas exekutiert werden würde.

Das Mittagessen nahmen wir mit einer ganz neuen Gruppe von Soldaten ein, obwohl ich den Mitarbeiter vom Empfang wiedererkannte. Ich glaubte, der andere Soldat hatte ihn Jason genannt.

Er begrüßte Leila und mich gut gelaunt und sah viel lebendiger aus als bei meiner Ankunft. Auch er musste sich am Vormittag erholt haben. Als wir aufgegessen hatten, gingen wir drei gemeinsam aus der Kantine, und die beiden diskutierten ihre Pläne für den Nachmittag – was offenbar auch Kampftraining beinhaltete – und ihre bevorstehenden Nachtschichten.

Doch als ein silberfarbener Blitz aus dem Hauptgebäude trat, strafften beide ihre Schultern und verstummten. Ich tat es ihnen gleich.

Diesmal kam der Offizier direkt auf uns zu.

»Du. Neue Rekrutin. Elena.« Es war der Mann, der vorhin meinen Namen notiert hatte. »Mitkommen.«

Leila zog beide Augenbrauen nach oben und tauschte einen Blick mit Jason aus, der mir verriet, dass das nicht normal war. Mir rutschte das Herz in die Hose.
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Der Magier machte sich auf den Weg zurück ins Gebäude, und ich folgte ihm zögerlich. War die Königliche Garde hier, um mich zu holen? Würde ich den kürzesten Dienst beim Militär haben, der je geleistet worden war?

»Die Oberstin hat gefordert, dich zu sehen«, sagte er, als er mich über eine Treppe nach oben führte. »Hat nach deinem Namen gefragt. Ich kann nicht behaupten, so etwas je erlebt zu haben, seit ich hier im Dienst bin.«

Ich biss mir auf die Lippe. Großartig. Ich würde es wirklich zu einem Rekord bringen.

Das Büro der Oberstin befand sich am Ende der Stufen und war mit einem großen, silbernen Stern markiert. Der Offizier klopfte an die Tür und öffnete sie dann, ohne auf eine Antwort zu warten. Ich folgte ihm in den Raum und versuchte, das Zittern in meinen Knien zu unterdrücken.

Nach meinem Zauber, um Lucas zu fesseln, hatte ich mich immer noch nicht wieder ganz erholt, und es war ein langer Tag mit wenig Schlaf gewesen. Aber er schien noch länger zu werden.

Eine ältere Frau mit silbernen Haaren, die zu ihrer Robe passten, saß hinter einem großen, massiven Schreibtisch. Sie hatte ein strenges, ernstes Gesicht und schien nicht sehr erfreut darüber zu sein, uns zu sehen.

Meine Augen eilten durch den Raum, aber sonst war niemand anwesend. Nicht eine einzige rote oder goldene Robe, nicht mal eine rote oder goldene Uniform war zu sehen. Doch ich redete mir ein, nicht zu erleichtert zu sein. Wahrscheinlich hatten sie nur den Befehl erhalten, mich auszuliefern.

»Elena von Kingslee?«, fragte sie, ihre Stimme war rau und verwittert.

Ich nickte.

Ihre Augen verengten sich, als sich mich von oben bis unten betrachtete und dann dem Magier zunickte, der mich hergebracht hatte. Er ging, doch warf mir noch einen flüchtigen Blick zu. Ich konnte die Neugierde spüren, die von ihm ausstrahlte, aber er widersetzte sich dem Befehl seiner Vorgesetzten nicht.

Als wir allein waren, lehnte sich die Oberstin in ihrem Stuhl zurück und beäugte mich einen Moment lang schweigend.

»Ich würde sagen, das ist ungewöhnlich«, sagte sie schließlich. »Aber die Wahrheit ist, dass es noch nie vorgekommen ist.«

Ich schluckte.

»Wir hatten noch nie einen neuen Rekruten, der noch vor Abschluss des grundlegenden Trainings einem neuen Posten zugeteilt wurde.«

Moment. Was? Ich blinzelte sie an und versuchte, ihre Worte zu verarbeiten. Hatte sie gerade Posten gesagt?

»Wie auch immer, mir wurde versichert – und zwar von den höchsten Stellen –, dass deine Fähigkeiten ausreichend sind und das Grundlagentraining nicht nötig ist.«

Ich stand schweigend da, während sie mich studierte. Nach einem langen Moment schüttelte sie den Kopf.

»Ich kann nicht sagen, dass ich überrascht bin. Nicht, nachdem ich deinen Namen gehört habe. Mein Unterleutnant hat offensichtlich noch nicht von dir gehört, aber ich bin sehr viel erfahrener als er, Elena von Kingslee.«

Ich fühlte mich unbehaglich und fragte mich, aus welcher Familie sie wohl stammte. Was genau hatte sie über mich gehört?

Die Oberstin seufzte, plötzlich wurde ihr Verhalten geschäftsmäßig.

»Elena von Kingslee, von jetzt an kannst du dich als vollwertige Gefreite des Militärs von Ardann betrachten. Du wirst einen Posten an der Königlichen Akademie der Geschriebenen Worte bekleiden und unterstehst dem direkten Befehl des Leiters der Akademie. Die Position dort gilt bis auf Weiteres.«

Mir fiel die Kinnlade herunter und ich starrte sie an. Sie schickte mich zurück zur Akademie? Ich verspürte eine kribbelnde Taubheit. Dieser Tag hatte so viele Wendungen gehabt, dass ich meine Fähigkeit verloren hatte, emotional zu reagieren.

Als ich weder etwas sagte noch mich bewegte, sah sie mich mit hochgezogener Augenbraue an.

»Wegtreten, Gefreite.«

Ich zuckte zusammen und bewegte mich auf die Tür zu, bevor ich mich daran erinnerte, wo ich war, und mich noch einmal umdrehte.

»Ja, Sir«, sagte ich, aber zögerte immer noch. »Soll ich … sofort zur Akademie zurückkehren?«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Das wäre auf jeden Fall die übliche Reaktion auf meine Befehle. Ich nehme an, dass keine Eskorte nötig ist?«

»Nein … Sir.«

»Oh, und Gefreite? Vergiss nicht deinen neuen Dienstgrad. Du wirst dich jederzeit so verhalten, wie es sich für ein Mitglied der Streitkräfte gehört, und alle Befehle befolgen, die dir dein neuer Befehlshaber sowie alle anderen Offiziere, denen du begegnest, erteilen. Verstanden?«

Ich nickte, dann fügte ich eilig hinzu: »Ja, Sir.«

Sie betrachtete mich ein letztes Mal, bevor sie auf ihren Schreibtisch hinunterblickte und ich aus dem Zimmer eilte. Sobald sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, lehnte ich mich an die Wand und schloss meine Augen. Konnte das wirklich wahr sein? Ich war nur einen halben Tag hier gewesen und sollte schon wieder zurückkehren. Clemmy war frei, genau wie ich. Ich würde weiterhin an der Akademie studieren.

Das schien zu gut, um wahr zu sein.

Plötzlich durchströmte mich eine Energie, und ehe ich wusste, was ich tat, flogen meine Füße die Stufen hinunter. Ich lief über die Trainingsplätze und platzte in die Baracken.

Leila zuckte zusammen, als ich zu meinem Bett eilte. Es sah aus, als hätte sie gewartet, um zu sehen, ob ich zurückkehren würde.

»Elena! Du bist wieder da. Ich war mir nicht sicher …« Als ich nichts erwiderte, hakte sie weiter nach. »Und? Was wollte er?«

Ich öffnete mein Schließfach und warf mir meinen Mantel über die Schultern. Mit meiner Kleidung in den Armen wandte ich mich an sie.

»Eigentlich wollte mich die Oberstin sprechen.«

»Die Oberstin?« Sie gaffte mich an. »Die Oberstin wollte dich sehen?«

Ich nickte. »Mir wurde ein Posten zugeteilt, ich soll sofort aufbrechen.« Ich machte eine kurze Pause. »Aber vielen Dank, dass du mir alles gezeigt hast. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

»Sofort aufbrechen?« Sie starrte mich immer noch an. »Aber du hast nicht mal die Grundausbildung absolviert. Du kannst noch nicht versetzt werden.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Anscheinend bin ich ausreichend trainiert.« Ich zögerte. »Ich weiß nicht, wie lange meine Versetzung andauern wird, aber ich hoffe, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen, Leila, und dass du nicht an die Front geschickt wirst.«

»Ich …«, stammelte sie, offenbar zu verwirrt, um mir richtige Fragen stellen zu können.

Ich lächelte sie an und ergriff die Gelegenheit zur Flucht. Ich konnte mir die Gerüchte gut vorstellen, die sich schon bald hier ausbreiten würden. Aber die spielten keine Rolle. Denn ich würde zurück nach Hause gehen, zur Akademie.

Diesmal ging ich, anstatt zu rennen, doch irgendwie erschien mir die Reise trotzdem kürzer. Lange, bevor ich es erwartet hatte, stand ich vor den Toren der Akademie. Ich hielt eine Minute inne und starrte sie einfach nur an. Ich hatte nicht erwartet, sie jemals wiederzusehen, und doch stand ich nach nicht mal einem Tag wieder hier.

Der Hof war verlassen, wie es zu dieser Zeit am Nachmittag nicht anders zu erwarten war, wenn die Lehrlinge in ihrem Unterricht waren. Ich ging an dem Springbrunnen vorbei und erklomm langsam die Stufen. Plötzlich traf mich der Gedanke, dass ich nicht wusste, was ich jetzt tun sollte. Sollte ich einfach wieder in den Unterricht gehen und so tun, als wäre nichts passiert?

Doch sobald ich das Gebäude betrat, sah ich, dass Damon bereits auf mich wartete.

»Ich bin froh zu sehen, dass du wieder da bist, Elena.«

Obwohl ich das Lächeln nicht unterdrücken konnte, beäugte ich ihn misstrauisch. »Ich auch, Damon. Ich auch.«

Er schüttelte seinen Kopf. »Ich wurde angewiesen, dich sofort zu Lorcan zu führen, wenn du hier ankommst.«

Mein Lächeln schwand.

»Ja, ganz genau«, sagte er. »Und erwarte nicht, dass er besonders gute Laune hat.«

Ich zuckte zusammen, doch lief neben dem Oberdiener durch die Eingangshalle und den Flur hinunter bis zu Lorcans Büro. Das hätte ich kommen sehen müssen. Lorcan war ganz bestimmt nicht glücklich darüber.

Aber wenigstens war es nicht Lucas, der auf mich wartete. Oder General Thaddeus mit einer Einheit der Königlichen Garde.

Als wir das Wartezimmer vor Lorcans Büro erreichten, deutete Damon mir an, zu warten, während er an die nächste Tür klopfte und seinen Kopf ins Büro steckte.

»Sie ist da.«

Ich konnte Lorcans Antwort nicht hören. Damon zog seinen Kopf zurück und kam zurück zu mir.

»Du kannst jetzt reingehen.« Er streckte seine Hände aus. »Aber warum nehme ich dir das nicht ab? Ich werde es auf dein Zimmer bringen lassen.«

Ich blinzelte irritiert. Das Kleiderbündel in meinen Armen hatte ich ganz vergessen. Ich überreichte es Damon und ordnete meine Haare, bevor mir bewusst wurde, dass ich nur Zeit schindete, und mich durch die Tür in Lorcans Büro schob.

Lorcan beobachtete mich schweigend, als ich eintrat, der Ausdruck in seinen grauen Augen wirkte härter, als ich ihn je gesehen hatte. Seine schlanke Gestalt strahlte sowohl Macht als auch Autorität aus und war eine Erinnerung daran, dass er mehr war als der zerstreute Akademiker, als der er sich so oft gab. Als Leiter der Akademie und Mitglied des Magischen Konzils war Lorcan eine der mächtigsten und bedeutendsten Personen in Ardann.

Zum ersten Mal, seit ich gehört hatte, dass er mich sehen wollte, war ich wirklich nervös.

»Ich bin enttäuscht von dir, Elena«, sagte er. »Wirklich enttäuscht.« Er sprach leise, aber die Worte hielten mehr Kraft in sich, als sie es getan hätten, wenn er geschrien hätte. »Du bist als normalgeborenes Mädchen in einer mehr als ungewöhnlichen Situation an dieser Akademie angekommen, und seitdem habe ich meinen Einfluss genutzt und meine Macht eingesetzt, um dich zu schützen. Um dich innerhalb dieser Gemäuer in Sicherheit zu wissen.«

Seine Augen durchbohrten mich, und ich musste mir ein Bild von Clemmy vor Augen rufen, um mir selbst Mut zu machen. Was auch immer er dachte, ich wusste, dass ich das Richtige getan hatte.

»Und jetzt muss ich mit ansehen, wie du dich über mich hinwegsetzt. Wie du meinen Schutz vollständig ablehnst und die Akademie verlässt, bevor deine Ausbildung abgeschlossen ist. Was verboten ist.«

»Und doch bin ich wieder hier«, sagte ich matt.

Sein Ausdruck wurde noch zorniger. »Ja, dank der sehr großen Nachsicht von Prinz Lucas.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass er dich niemals aus freien Stücken hätte gehen lassen – er versteht, was auf dem Spiel steht, auch wenn du es nicht tust. Und ich konnte deine Macht an ihm spüren. Du hast Glück, dass er das, was auch immer du mit ihm gemacht hast, nicht Thaddeus berichtet hat. Genau das bräuchten wir jetzt noch – eine weitere Disziplin, die sich einmischt.«

Er machte eine Pause, doch mir fiel nichts Passendes ein, was ich zu meiner Verteidigung hätte nutzen können. Ich wusste, dass er sich nicht für meine jüngere Schwester interessierte – das war von Anfang an das Problem gewesen –, und dass er meine Gründe für wenig aussagekräftig halten würde.

»Und wer weiß, in welcher Situation du jetzt wärst, wenn der Prinz nicht so schnell reagiert hätte? Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren, zu welchem Dank du ihm verpflichtet bist.«

Als ich ihn mit gerunzelter Stirn ansah, hob er eine Augenbraue.

»Wer, glaubst du, hatte die Idee, dich an die Akademie abzukommandieren? Ein cleverer Schachzug. Außerhalb des üblichen Prozederes, aber schnell genug umsetzbar, ehe der General von deiner Dummheit erfahren konnte.«

Er machte eine Pause, um Luft zu holen.

»Du hast keine Vorstellung, vor welchen möglichen Eingriffen ich dich beschützt habe. Und das alles, weil ich die Autorität dazu hatte. Du warst ein Lehrling unter meiner Aufsicht. Und jetzt sieh dich an.« Er deutete in meine Richtung, und als ich an mir herunterblickte, sah ich, dass mein Mantel sich geöffnet hatte und die graue Uniform offenbarte, die ich immer noch trug.

»Jetzt bist du ein Lehrling, mehr oder weniger, aber auch Gefreite des Militärs. Du fällst unter die Autorität von zwei Disziplinen, und wir können nur raten, welche Konsequenzen das haben wird.«

Seine Worte waren wahr. Aber ich wusste auch, dass mir keine andere Wahl geblieben war. Natürlich hielt mich das nicht davon ab, mich zu fragen, vor welchen Eingriffen er mich bewahrt hatte.

Ich biss mir auf die Lippe, aber konnte meine Worte nicht mehr zurückhalten.

»Sie sind der Leiter der Akademie. Ich bin mir sicher, dass Sie es nicht gewohnt sind, Rücksprache mit den Lehrlingen zu halten.« Lucas’ Worte von der Wintersonnenwende klingelten in meinem Kopf wider. »Und dennoch sagten Sie selbst, dass ich ein ungewöhnlicher Fall bin. So ungewöhnlich, wie es nur geht. Und ich weiß, dass Sie einige Erfahrung darin haben, Ausnahmen für ungewöhnliche Fälle zu machen. Sie scheinen auf jeden Fall mehr Rücksprache mit Lucas zu halten als mit jedem anderen von uns.«

Seine Augen verengten sich, aber ich atmete tief durch und sprach weiter.

»Vielleicht hätte ich eine andere Entscheidung getroffen, wenn Sie in Betracht gezogen hätten, mit mir zu sprechen. Vielleicht hätte ich eine durchdachtere Entscheidung getroffen, wenn Sie mir von diesen versuchten Eingriffen erzählt hätten. Ich hätte Sie konsultieren können, bevor ich eigenwillig gehandelt habe. Aber die Wahrheit ist, dass ich das, was ich getan habe, nicht für Sie getan habe, oder für Ardann, und ganz bestimmt nicht für mich selbst. Ich habe es für meine Schwester getan. Und solange Sie mir nicht ihre Sicherheit hätten garantieren können – was nicht mal Lucas konnte –, dann hätte ich höchstwahrscheinlich dieselbe Entscheidung getroffen.« Ich hielt seinen Blick. »Und ich bereue es nicht. Egal, welchen Preis ich dafür zahlen muss.«

Langsam schüttelte er seinen Kopf und stieß schließlich seinen Atem aus.

»Ich kann nur hoffen, dass du deine Meinung diesbezüglich nicht änderst, Elena. Denn du hast dich nicht einfach irgendeiner Disziplin verschrieben. Du hast dich einer Disziplin verschrieben, die von einem Devoras geleitet wird.«

Ein Schauder lief mir über den Rücken. General Griffith.

Lorcan seufzte. »Du kannst wegtreten, Gefreite. Morgen früh kannst du in den Unterricht zurückkehren.«
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Beim Abendessen neckte Coralie mich, weil sie offenbar dachte, ich hätte mir nach meiner Geburtstagsfeier unentschuldigt einen Tag freigenommen. Bald war offensichtlich, dass keiner der anderen Lehrlinge wusste, was wirklich vorgefallen war.

Zumindest keiner außer Lucas. Und nach meinem Angriff auf ihn schienen wir wieder dazu übergegangen zu sein, nicht miteinander zu sprechen.

Ich musste zugeben, dass ich erleichtert war. Mehrere Male bereitete ich mich darauf vor, zu ihm zu gehen und ihm zu danken – dafür, dass er mich hierher abkommandiert hatte, aber auch dafür, dass er meinen Angriff auf ihn nicht gemeldet hatte –, doch aus irgendeinem Grund führten mich meine Füße immer in eine andere Richtung, wenn ich mich ihm näherte.

Vielleicht hing das damit zusammen, dass ich ihm nicht ins Gesicht sehen konnte, ohne daran zu denken, wie sich seine Haare unter meinen Fingern angefühlt hatten, und wie seine Lippen über meine getanzt waren. Doch auf diese Erinnerung folgte immer die an seinen anschließenden Verrat.

Ich konnte meine Gefühle, was ihn betraf, nicht abschalten, und wenn ich ganz ehrlich zu mir war, war mir das noch nie gelungen. Aber ich konnte mich daran erinnern, dass er nur mit mir spielte und diese Emotionen gegen mich verwendete. Ich mochte lernen, genauso gut zu kämpfen wie einer von ihnen, aber ich würde nie die Raffinesse erreichen, mit der er das Spiel spielte – wie er es nannte.

Dennoch war ich entschlossen, meine Fähigkeiten im Kampf zu meistern. Ich stürzte mich konzentrierter denn je in mein Training. Bei Jocastas Rückkehr bot Walden an, mich wieder zu unterrichten, aber zu meiner eigenen Überraschung lehnte ich ab. Ich hatte mich daran gewöhnt, allein zu trainieren, und ich vermutete, dass er es nicht gutheißen würde, dass ich mich auf den Kampf konzentrierte.

Ich wünschte nur, dass ich auch in der Arena üben könnte, wo Thornton mich weiterhin nur gegen die Schwächsten der Klasse antreten ließ.

Eine Woche nach meiner Einberufung schlenderte Natalya an Coralie und mir vorbei, als wir gerade unser Kampftraining auf einem der normalen Plätze beendet hatten.

»Gute Arbeit, Gefreite«, sagte sie, und ihr Ton machte deutlich, dass der Titel für sie eine Erniedrigung war.

Coralie runzelte die Stirn. »Wovon redet sie?«

Natalya kicherte. »Sag nicht, du hast deinen Freunden noch nichts von deinem neuen Rang erzählt?«

»Oh, halt den Mund, Natalya«, sagte ich laut. »Du glaubst wirklich, dass du besser bist als ich? Dann beweis es. In der Arena. Ich könnte dich mit geschlossenen Augen besiegen.«

Sie blähte sich auf, ihre Augen wurden groß, als ich sie herausfordernd anstarrte.

»Das werden wir ja sehen«, presste sie hervor, bevor sie davonstürmte.

Ich sah zu Thornton hinüber, die Herausforderung lag noch immer in meinen Augen. Er schaute gedankenversunken zwischen Natalya und mir hin und her.

»Schön zu sehen, dass dein achtzehnter Geburtstag nichts an deiner Schlagfertigkeit verändert hat«, sagte Finnian, als er zu uns trottete. »Ich glaube, ich würde deine kleinen Ausbrüche vermissen.«

»Oh, das war kein Ausbruch.« Ich lächelte ihn fröhlich an. »Das war vollkommen kalkuliert. Ich habe nur darauf gewartet, dass sie mir eine Vorlage gibt.«

Er hob eine Augenbraue. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht.«

»Wart’s nur ab«, sagte ich. »Ich wette, jetzt fängt Thornton an, meine Gegner in der Arena wieder durchzumischen.«

»Ah. Ich verstehe.« Finnian beugte sich mir leicht entgegen. »Ich verbeuge mir vor deinem Können.«

Ich rollte mit den Augen. »Ich werde nie so gut werden wie ihr, aber ich versuche, besser zu werden.«

»Elena.« Coralies Stimme klang höher als sonst. »Was hat sie gemeint, als sie dich Gefreite genannt hat?«

»Was?« Finnian sah zwischen uns hin und her.

»Natalya«, erklärte Coralie ihm. »Sie hat Elena Gefreite genannt. Damit hat es gerade angefangen.« Sie sah mich an. »Wo warst du an dem Tag nach deinem Geburtstag?«

Ich verzog das Gesicht. Es hatte keinen Zweck, es zu leugnen.

»Vielleicht bin ich zu den Baracken gegangen, um mich einberufen zu lassen.«

»Was?«, quietschte Coralie. »Wie konntest du das tun? Und wieso hast du mir nichts davon erzählt?!«

»Ich wusste, dass du versuchen würdest, es mir auszureden. Das hättet ihr alle. Aber ich musste es tun. Wenn ich mich nicht mit achtzehn eingeschrieben hätte, dann hätte meine Schwester es tun müssen. Ihr wisst, wie das abläuft.«

Sie starrte mich an, unendlicher Schmerz lag in ihren Augen. »Und danach? Du konntest es mir nicht mal danach sagen?«

Mein Herz rutschte mir in die Hose. Ich hatte sie nicht verletzen wollen, indem ich es für mich behielt.

»Ich schätze, ich wollte es einfach vergessen. Soweit das möglich ist. Es schien mir nichts zu bringen, darüber zu reden.«

Finnian sah mich böse an und legte einen Arm um Coralies Schultern.

»Ganz schwach, Elena.«

Ich biss mir auf die Lippe. »Ich weiß. Ich schätze, das wird mir jetzt erst bewusst. Und es tut mir leid. Wirklich. Das nächste Mal erzähle ich es euch, versprochen.«

»Oh, du hast vor, dich am Ende deiner Dienstpflicht noch mal einzuschreiben, nicht wahr?« Finnian schien dem Drang nicht widerstehen zu können, daraus einen Witz zu machen.

»Ganz bestimmt und definitiv nicht.« Ich schüttelte so schnell ich konnte den Kopf. »Wenn ich die nächsten drei Jahre überstanden habe, will ich nie wieder etwas mit dem Militär zu tun haben.«

»Nur bist du in drei Jahren eine Magierin«, erinnerte er mich. »Und du wirst eine andere Art von Dienst ableisten müssen. Ich glaube nicht, dass du da wieder rauskommst. Ich vermute, deinem Pflichtdienst beim Militär aus dem Weg zu gehen, ist etwas, das man nur ein einziges Mal macht.«

»Na ja, ich bin ihm nicht direkt aus dem Weg gegangen«, sagte ich.

Als sie mich beide verwirrt ansahen, erklärte ich es ihnen schnell.

»Ich bin immer noch eine Soldatin. Deshalb hat Natalya mich Gefreite genannt. Und ich wurde an die Akademie versetzt und unter Lorcans Kommando gestellt. Und er hat mir befohlen, meine Studien fortzusetzen …«

Finnians ungläubiger Blick ließ mich verstummen.

»Das klingt für mich wie ein Ausweg aus der Dienstpflicht.« Seine Augen folgten Lucas, der gerade zurück zum Hauptgebäude der Akademie ging. »Und ich vermute, ich weiß, wer so etwas zustande bringen konnte.«

Ich errötete.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das getan hast«, sagte Coralie leise.

Ich sah zu ihr hinüber. »Du hättest dasselbe getan, Coralie. Das weiß ich. Wenn das Leben deiner Familie davon abhängig gewesen wäre.«

Sie runzelte die Stirn, als sie darüber nachdachte, und ich hielt gespannt den Atem an. Schließlich erwiderte sie meinen Blick und seufzte.

»Vermutlich hätte ich das. Versprich mir nur, dass du mir so etwas Großes nicht noch mal verschweigst. Du hättest dich mir anvertrauen können. Ich hätte niemandem davon erzählt.«

Ich umarmte sie und murmelte ihr noch eine Entschuldigung zu. Obwohl sie die Umarmung erwiderte, kehrte sie nicht zu ihrer üblichen Frohnatur zurück, bis sie am nächsten Morgen einen vollen Bericht über meinen kurzen Aufenthalt bei den Baracken einforderte.

Ich lieferte ihn ihr während des Frühstücks, wobei ich nur einmal innehielt, als ich ihr von meiner Begegnung mit Tobias erzählte. Ein wütendes Knurren ließ mich stocken, und als ich hinter mich sah, entdeckte ich, wie Lucas – der scheinbar hinter mir stehengeblieben war – sich wieder in Bewegung setzte und zu seinem Tisch in unserer Reihe ging.

Coralie folgte meinem Blick, also erzählte ich die Geschichte schnell zu Ende und lenkte sie mit meiner Begegnung mit der Oberstin ab.

»Du hast wirklich Glück, dass es so ausgegangen ist«, sagte sie, als ich fertig war.

»Ich weiß.« Ich schlang die letzten Bissen meines Frühstücks hinunter. »Glaub mir, das weiß ich. Ich dachte, ich würde die Akademie nie wiedersehen.«

Als sich ihr Gesicht daraufhin wieder verfinsterte, wechselte ich schnell das Thema und überlegte laut, wer an diesem Morgen gegen wen antreten müsste. Es war Arena-Tag für den zweiten Jahrgang, und ich hoffte, einem starken Gegner gegenüberzustehen.

Und als wir in der Arena ankamen, schienen meine Worte ihr Ziel erreicht zu haben. Für das erste Duell wurden Natalya und ich aufgerufen.

Danach kamen meine Chancen schnell hintereinander. In den folgenden Wochen trat ich gegen Lavinia an, dann gegen Calix und schließlich gegen Weston.

Und ich gewann. Jedes einzelne Mal. Jede Woche drängte ich mich selbst dazu, aus meinen Fehlern zu lernen und meine Kontrolle zu verbessern, um meine Zauber trotz ihrer Kürze in verschiedenen Varianten ausführen zu können. Coralie fing an, sich zu beschweren, dass ich nur noch lernte, aber ich konnte ihr den Eifer nicht erklären, der mich antrieb. Zuerst hatte ich einfach nicht mehr die Schlechteste sein wollen. Aber jetzt war ich fest entschlossen, die Beste zu werden. Ich würde mich weiter steigern, bis ich jeden von ihnen besiegen konnte, ohne Ausnahme.

Als Nächstes trat ich gegen Finnian an und verlor. Nachdem ich mich ergeben hatte, half er mir zurück auf die Beine und trug sein übliches Grinsen auf dem Gesicht.

»Gut gekämpft«, brachte ich keuchend hervor, während ich versuchte, nach seiner Schlinge wieder zu Atem zu kommen.

Er schüttelte den Kopf. »Du hättest gewinnen können. Das weißt du.«

Ich zuckte nur mit den Schultern, aber Thornton beäugte mich missbilligend, als ich zu der Tribüne zurückkehrte.

»Nachlässig, Elena, sehr nachlässig. Du hättest ihn mehr als einmal erwischen können. Er mag dein Freund sein, aber du kannst es dir nicht leisten zu zögern. Niemals.«

Langsam kletterte ich auf meinen Platz. Ich hatte tatsächlich gezögert, weil ich Finnian nicht hatte verletzen wollen. Und obwohl er mir gesagt hatte, dass ich hätte gewinnen sollen, könnte ich schwören, dass er mir einen flehenden Blick zugeworfen hatte.

Als ich zu ihm hinübersah, entdeckte ich das Funkeln in seinen Augen, und hätte mich am liebsten selbst getreten. Natürlich hatte er das. Zweifellos mit Absicht. In der realen Welt mochte ich nie gegen meine Freunde kämpfen müssen, aber Thornton hatte trotzdem recht. Ich durfte nicht zögern. Wer wusste schon, welche Ablenkungen mich auf dem Schlachtfeld erwarteten.

Noch einmal verlor ich nicht gegen einen meiner Freunde.

Zwei Wochen später kämpfte ich zum ersten Mal gegen Dariela. Als mein Trommelfeuer roher Kraft durch ihren Schild brach und sie rief, dass sie sich ergab, hatte ich kaum genug Zeit, auf meine vorher eingeleiteten Begrenzungen zurückzugreifen und den Angriff zu beenden, bevor er auf sie treffen konnte.

Als ich die Arena verließ, herrschte absolute Stille. Ich hielt meinen Blick gesenkt, als ich auf meinen Platz zurück kletterte. Was auch immer ihre Gesichter aussagten, ich wollte es nicht sehen.

In der nächsten Woche fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren. Jeder meiner Freunde sagte mindestens einmal, wie nervös ich wirkte. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Es war nur noch ein Duell offen. Der eine Kampf, dem ich mich nie hatte stellen wollen.

Natürlich rief Thornton mich als Erste auf, als wir in der darauffolgenden Woche unsere Plätze in der Arena einnahmen.

»Elena und Lucas.«

Ich zwang mich zum Aufstehen und ging die Stufen zum Boden der Arena hinunter. Ich hatte es nicht mal geschafft, mit ihm zu sprechen. Wie sollte ich da gegen ihn kämpfen?

Zu bald standen wir uns in kurzer Entfernung gegenüber und hoben beide kampfbereit unsere Schwerter. Wie weit entfernt sich unsere gemeinsamen Trainingsstunden anfühlten. Wir hatten uns so oft gegenübergestanden, aber in der Dunkelheit, ohne Publikum, war es etwas anderes gewesen.

Sofort musste ich daran denken, wie das Mondlicht sich in seinen Augen gespiegelt und ihr intensives Grün hervorgehoben hatte, und wie vollkommen schwarz seine Haare in der Nacht aussahen. Und dann erinnerte ich mich daran, wie es sich angefühlt hatte, ihm so nahe zu sein, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte, und wie er seine Arme um mich legte und seinen Körper gegen meinen drückte.

Ich dachte daran, wie viel ich ihm schuldete, und daran, dass er nichts davon für mich getan hatte. Er war der Prinz von Ardann, und ich war die sprechende Magierin. Das war alles, was unsere Beziehung ausmachte, und so würde es auch immer bleiben.

Ich hörte kaum, wie Thornton den Kampf eröffnete. Meine Ablenkung verzögerte meine Abwehr, und Lucas schwankte leicht. Die Schwäche meiner Reaktion schien ihn irritiert zu haben. Aber seine Überraschung hielt nur für den Bruchteil einer Sekunde, und ich musste zurückstolpern, raus aus seiner Reichweite, um meinen eigenen Angriff vorzubereiten.

Die Kraft von Lucas’ Zaubern ließ sogar Darielas schwach wirken. Ich vermutete, dass er ebenfalls gewusst hatte, gegen wen er heute antreten musste, da ich mir nicht vorstellen konnte, dass er jede Woche so viel Stärke in seine Angriffe legte. Ich musste viel zu viel meiner Energie in meinen Schild legen, und als er seine drei Zauber aufgebraucht hatte und ich meinen letzten vor mir hatte, spürte ich bereits, wie die Erschöpfung an mir zerrte. Ich sprach schnell und löste den Schild auf, sobald ich hörte, wie er sich ergab.

Ich schwankte leicht, und eine Sekunde lang dachte ich, er würde zu mir kommen und mir anbieten, mich an seinem Arm abzustützen. Aber der Moment verflog und er kehrte zur Tribüne zurück, während ich ihm hinterhertrottete.

Ich erwartete, von Thornton gerügt zu werden, weil ich mich zu sehr verausgabt hatte, aber als ich seinem Blick begegnete, sagte er nichts. Ich schluckte. Etwas in seinem Ausdruck ließ mich schneller laufen und auf meinen Platz in der obersten Reihe eilen.

Als ich von ihm wegsah, fiel mein Blick stattdessen auf Calix. Er schüttelte seinen Kopf, und etwas, das beinahe wie Ehrfurcht aussah, blitzte in seinen Augen auf, bevor ich mich von ihm ebenfalls abwenden konnte.

Wenn ich doch nur für immer einem Kampf gegen Lucas hätte aus dem Weg gehen können.
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Am nächsten Tag war unser Ruhetag, wie immer nach unserem Training in der Arena, und ausnahmsweise lernte ich nicht. Und als ein Klopfen an meiner Tür ertönte, nachdem ich mich nach dem Mittagessen für einen ruhigen Nachmittag zurückgezogen hatte, war ich froh darüber.

»Jasper!« Ich warf meine Arme um meinen Bruder.

»Es ist ein schöner Tag«, sagte er. »Man kann den Sommer fast schon spüren. Sollen wir einen Spaziergang in den Gärten machen?«

Ich nickte und hielt meine Fragen zurück, bis wir das Gebäude verlassen hatten und allein durch die Sträucher schlenderten.

»Okay, warum bist du wirklich hier?«, fragte ich. »Denn seit meinem Geburtstag habe ich dich nicht mehr gesehen. Und ich habe die Gärten der Universität gesehen. Du bist garantiert nicht hergekommen, um mit mir durch dieses kleine Stück Natur zu wandern.«

Er seufzte. »Ich hätte schon eher kommen sollen. Ich wünschte, ich würde es öfter schaffen.«

»Nein, Jasper.« Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Das meinte ich nicht. Wann komme ich je in die Universität, um dich zu besuchen? Du arbeitest sehr hart zum Wohle unserer Familie, und du verbringst schon genug Zeit damit, dir Sorgen um deine kleine Schwester zu machen.«

Er biss sich auf die Lippe und sah mich an. »Ich mache mir Sorgen um dich. Und ich bin nicht der Einzige.«

Ich runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten? Warst du wieder zuhause?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht Mutter oder Vater, obwohl ich mir vorstellen könnte, dass sie sich um uns beide genug Sorgen machen.« Als er zögerte, blieb ich stehen und hielt ihn ebenfalls auf.

»Was ist los, Jasper? Was geht hier vor sich?«

»Ich hatte heute Morgen Besuch«, erzählte er. »In der Universität. Einen höchst unerwarteten Besucher.«

Ich starrte ihn an, während er eine Pause machte und sich räusperte.

»Es war der Prinz. Prinz Lucas selbst hat mich in der Universität aufgesucht.« Er durchbohrte mich mit seinem Blick. »Aus irgendeinem Grund scheint er zu glauben, dass du nicht auf ihn hören würdest, wenn er direkt mit dir redet. Obwohl er zum Königshaus gehört und das alles. Und er scheint sich der Illusion hinzugeben, dass du tatsächlich auf mich hören würdest.«

Er verdrehte die Augen. »Natürlich habe ich ihn von dieser Vorstellung befreit, aber ihm dennoch versprochen, mit dir zu reden. Also bin ich hier. Unter königlichem Befehl, wenn man so will.«

Meine Lippen verzogen sich zu einer dünnen Linie, als ich wieder weiterging, schneller als zuvor.

»Ich kann nicht glauben, dass er zu meinem Bruder gegangen ist«, murmelte ich mir selbst zu, bevor ich mich wieder Jasper zuwandte.

»Und hat seine Königliche Hoheit gesagt, warum genau er so besorgt ist? Abgesehen von einem Bruch in seinem königlichen Selbstwertgefühl? Ich vermute, es wurde erwartet, dass ich gestern gegen ihn verliere.«

»Du hast den Prinzen besiegt? In einem Duell?« Jaspers Augen zuckten zu der Arena, die in der Ferne hinter uns lag. »Dann ist es wirklich so schlimm, wie er gesagt hat. Elena, was treibst du hier?«

Meine Schritte wurden wieder langsamer, bis ich erneut stehenblieb. Doch als ich zu ihm aufblickte, war mir bewusst, welcher Trotz in meinen Augen lag.

»Ich werde die Beste«, sagte ich. »Geht es darum nicht bei diesem Training? Darum, so gut wie möglich zu werden? Nun, wie sich herausstellte, kann ich durchaus die Beste sein.«

Er schüttelte seinen Kopf, und es war schwer, seinen Blick zu halten, als ich seine Besorgnis sah.

»Elena, darüber haben wir doch gesprochen. Es ist nicht klug, so viel Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen. So offen, mit deinen Fähigkeiten umzugehen. Seit Abalene sind bereits viele Gerüchte im Umlauf. Du würdest nicht glauben, wie viele Leute an der Universität mich deswegen ausgefragt haben.«

»Jasper.« Ich machte eine Pause, ehe ich weitersprach. »Genau darum geht es.«

»Worum?«

»Abalene untermauert nur meinen Standpunkt. Ich habe versucht, mich zurückzuhalten, um meine Stärke zu verbergen. Aber es hat nicht funktioniert. Am Ende vergesse ich mich immer und tue oder sage das Falsche. Also versuche ich jetzt das Gegenteil. So müssen sie mich früher oder später als eine von ihnen anerkennen. Wenn ich stark genug bin, kann mir niemand mehr etwas anhaben.«

»Oh, Elena.« Er sah traurig und ernsthaft erschöpft aus. »Du weißt, dass so viel Stärke unmöglich ist.«

Ich biss mir auf die Lippen und wandte mich ab. »Ich muss etwas versuchen«, flüsterte ich.

Jasper schlang seine Arme um mich und ich ließ meinen Kopf eine Weile schweigend an seiner Schulter ruhen. Es verging eine Minute, bevor ich seufzte und mich zurückzog.

»Ich war überrascht, als ich die Gerüchte über deine Erfolge an der Akademie hörte«, sagte er. »Ich dachte, nach deinem Geburtstag …« Es schaute weg. »Na ja, ich dachte, du wärst nicht mehr hier. Dass du vorhättest, dich sofort einzuschreiben. Nicht, dass du deine Meinung nicht hättest ändern dürfen … Immerhin wurde Clemmy geheilt.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte ich. »Das habe ich dir schon einmal gesagt. Ich würde sie niemals im Stich lassen.«

»Nein, das hatte ich auch nicht erwartet.« Er sah mich an. »Du hast noch viel Zeit. Du wirst ja erst nächstes Jahr neunzehn.«

»Das Risiko konnte ich nicht eingehen«, sagte ich. »Ich habe mich am Tag nach meinem Geburtstag einberufen lassen. Unsere Familie ist frei, Jasper. Ich habe selbst gesehen, wie der Magier unseren Namen in den Aufzeichnungen durchgestrichen hat.«

»Das verstehe ich nicht. Du bist doch noch hier?«

»Sie haben sich eingemischt«, sagte ich ihm, ohne aussprechen zu können, wer genau es gewesen war. »Sie haben mich an der Akademie postiert. Aber offiziell bin ich Gefreite Elena.«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Ist das dein Ernst? Wirklich?«

Ich nickte.

»Bemerkenswert. Wirklich bemerkenswert. Wir hätten niemals vermutet, dass es so enden würde.« Er dachte einen Moment lang schweigend darüber nach, und ich konnte die Last beinahe sehen, die von seinen Schultern gehievt wurde. Er hatte es immer verabscheut, die Pflicht unserer Familie mir und Clemmy überlassen zu müssen.

»Aber das sind fantastische Neuigkeiten, Elena. Viel besser als alles, was wir je zu hoffen gewagt haben.« Er sah auf mich herunter und schien sich ein wenig zu entspannen. »Solange du nicht losziehst und einen anderen Weg findest, dich töten zu lassen.«

Ich kaute auf meiner Wange herum. »Und genau deshalb muss ich stärker werden, Jasper. Mein Dienst geht immer noch fast drei Jahre. Es könnte alles passieren. Und wenn ich mich doch an der Front wiederfinde, habe ich vor, zu überleben. Ganz egal, wem oder was ich mich stellen muss.«

Er schüttelte verwundert seinen Kopf. »Ich glaube auch fast, dass du das schaffen könntest.«

»Gut«, sagte ich. »Jetzt muss ich nur noch alle anderen davon überzeugen.«


KAPITEL 22
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In der darauffolgenden Woche rief Thornton meinen Namen an unserem Arena-Tag zweimal auf. Er war schon vor einiger Zeit zu seiner üblichen Praxis zurückgekehrt, uns nur einmal pro Woche antreten zu lassen, also war ich nicht darauf vorbereitet.

Im Gegensatz zu den anderen hatte ich noch nie zweimal an einem Tag gekämpft. Und im Gegensatz zu den anderen konnte ich meine Zauber auch nicht im Laufe der Woche vorbereiten. Mit der Begrenzung von drei Zaubern pro Duell mussten sie jeden Tag nur einen kreieren, um auf zwei Runden vorbereitet zu sein.

Für mich bedeutete es jedoch, dass ich sechs Zauber in nur einem Training erschaffen musste. Sechs Zauber, die stark genug waren, durch ihre Schilde zu brechen, oder der Kraft meiner Klassenkameraden standzuhalten. Und das, nachdem ich die ganze Woche über zusätzlich mein eigenes Training durchgezogen hatte.

Ich war nicht darauf vorbereitet, meinen Namen ein zweites Mal zu hören, und hatte in meinem ersten Kampf viel zu viel Energie verbraucht.

Die zweite Runde war gegen Weston, und obwohl es mir bitter aufstieß, musste ich mich ergeben. Entweder das, oder ich hätte mich gefährlich nahe an den Rand der Erschöpfung treiben müssen. Nach fast zwei Jahren an der Akademie hätte ich bereits genug an ihre Schadenfreude gewöhnt sein sollen, um sie schon gar nicht mehr wahrzunehmen.

Doch als ich zu meinem Platz zurücktrottete, verspürte ich ein Stechen, als Weston die fröhlichen Glückwünsche seiner Freunde entgegennahm. Es interessierte sie nicht, dass es Westons erster Kampf gewesen war, und er seine vorbereiteten Zauber hatte benutzen können.

»Rechne immer mit dem Unerwarteten, Elena«, sagte Thornton, als ich ihn passierte.

Gerne hätte ich ihm eine passende Antwort an den Kopf geworfen, doch ich wusste, dass er recht hatte. Draußen auf dem Schlachtfeld würden meine Gegner sich nicht an Beschränkungen oder eine bestimmte Anzahl von Zaubern halten. In Gedanken ging ich bereits zu meinem ersten Duell des Tages zurück und überlegte, wo ich Kraft hätte einsparen können.

Und in der nächsten Woche war ich vorbereitet. Ich gewann beide Kämpfe.

Danach rief Thornton mich jede Woche zweimal auf. Zuerst hatte Coralie sich darüber beschwert, dass es nicht fair war, aber Finnian schüttelte nur den Kopf.

»Thornton interessiert sich nicht dafür, was fair ist und was nicht. Sein Interesse besteht darin, dass wir besser werden. Dass er uns die nötigen Fähigkeiten vermittelt, um zu überleben.«

Und als ich weiterhin gewann, hörte auch Coralies Grummeln irgendwann auf.

Ich bemerkte, dass die Lehrlinge des dritten und vierten Jahrgangs mich in der Bibliothek und im Speisesaal beobachteten, aber ich tat mein Bestes, sie zu ignorieren. Als sie mich noch für schwach gehalten hatten, hatten sie sich nicht für mich interessiert, also war ihre jetzige Aufmerksamkeit nicht von Bedeutung für mich.

Doch als Walden eines Nachmittags in der Bibliothek anhielt, um mir zu gratulieren, freute ich mich.

»Wie ich sehe, brauchtest du meine Nachhilfe wirklich nicht mehr«, sagte er und lächelte ermutigend. »Wie ich höre, übertriffst du dich jeden Tag aufs Neue selbst. Du stellst sie alle in den Schatten.«

»Ich weiß nicht, ob ich das so sagen würde. Aber ich gebe mein Bestes.«

»Und wie es das Beste ist!« Er klopfte mir auf die Schulter. »Niemand könnte sich mehr wünschen, Elena, niemand könnte sich mehr wünschen.«

Er wandte sich zum Gehen, bevor er sich noch einmal zu mir drehte. »Oh, haben Lorcan und Jessamine dich gefunden? Er sagte vorhin etwas darüber, dass sie dich für einen Test brauchen würden …«

Als ich verwirrt den Kopf schüttelte, zuckte er nur mit den Schultern.

»Nun gut, immerhin ist er der Leiter. Ich bin mir sicher, er wird dich finden, wenn es wichtig ist. Und ich glaube, Acacia hat mittlerweile ohnehin Feierabend gemacht. Ich habe sie darüber reden hören, dass sie die Akademie für einen kurzen Zeitraum verlassen muss.«

»Acacia? Was hat sie damit zu tun?«

»Oh, um das Blut abzunehmen, natürlich.« Er lächelte fröhlich. »Ich schätze, beim letzten Mal haben sie nicht das bekommen, was sie brauchten.«

Ein anderer Lehrling rief nach ihm und er eilte davon, wobei er mir noch flüchtig zuwinkte. Ich blieb dort sitzen, wo er mich zurückgelassen hatte, und versuchte, seinen Worten einen Sinn zu entlocken. Jessamine. Test. Acacia. Das letzte Mal? Welches letzte Mal? Mein Blut? Aber sie hatten mir nie welches abgenommen, um Tests durchzuführen.

Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Sie hatten es nicht getan, soweit ich wusste. Aber am Ende des letzten Schuljahres hatte ich zwei Tage lang bewusstlos in Acacias Krankenzimmer verbracht. Und sie hatte selbst zugegeben, dass sie mich mit einem Zauber in diesen Zustand versetzt hatte.

Dann kroch eine andere Erinnerung in mir hoch, und ich merkte kaum, wie mich meine Füße aus der Bibliothek in Richtung von Lorcans Büro trugen. Clementine. Reese hatte Clementine Blut abgenommen, nachdem sie sie geheilt hatten, und Beatrice hatte verwirrt ausgesehen, als wäre es in der Tat kein normales Prozedere.

Als ich durch Lorcans Wartezimmer schritt, hörte ich ein Stimmengewirr aus seinem Büro dringen. Walden hatte recht. Die Leiterin der Universität war ebenfalls hier.

Ich hielt nicht inne oder klopfte an, bevor ich unangekündigt in den Raum platzte. Sie saßen jeweils auf einer Seite seines Schreibtisches und hatten sich über etwas gelehnt, das zwischen ihnen lag. Bei meiner Ankunft zuckten beide zusammen und sahen zu mir herüber.

»Elena.« Lorcan runzelte die Stirn. »Ich habe nicht nach dir schicken lassen.«

»Nein, das haben Sie nicht.« Ich blickte zwischen ihnen hin und her, und jetzt, da ich hier war, wusste ich nicht, wie ich vorgehen sollte. »Ich bin hergekommen, um eine Frage zu stellen.«

Lorcan tauschte einen Blick mit Jessamine aus.

»Nun denn, was ist deine Frage?«

Ich atmete tief durch. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als direkt zu sein.

»Haben Sie mir Blut abnehmen lassen? Letztes Jahr, als ich bewusstlos war. Ohne mich zu fragen oder auch nur darüber zu informieren?«

Trotz meiner Ängste hatte ich irgendwie erwartet, dass sie es leugnen würden. Aber das taten sie nicht. Stattdessen tauschte Lorcan einen ernsten Blick mit Jessamine aus und wies mich an, die Tür zu schließen. Ich tat es mit zitternden Händen.

»Setz dich«, sagte er.

Ich blieb stehen und starrte ihm trotzig entgegen.

»Oh, setz dich hin, Elena«, sagte Jessamine und fixierte mich mit ihren scharfen Augen.

Ich ließ mich auf den nächsten Stuhl sinken, aber meine Hände blieben zu Fäusten geballt.

»Waren Sie diejenigen, die Reese angewiesen haben, meiner Schwester Blut abzunehmen?«

Diesmal sah Lorcan tatsächlich schuldbewusst aus. »Wir erfuhren von Beatrice’ Aufgabe, und es schien uns eine zu gute Möglichkeit, als sie verstreichen zu lassen. Es gab Dinge, die uns dein Blut allein nicht verraten konnte. Wir brauchten das Blut eines nahen Verwandten …«

Seine Stimme brach ab, als er den Ausdruck auf meinem Gesicht sah.

»Komm schon, Elena. Reese hat ihr damit nicht wehgetan. Wie ich hörte, haben er und Beatrice ihr im Gegenteil sehr geholfen. Im Gegenzug dazu war es ein kleiner Preis.«

»Vielleicht«, sagte ich. »Obwohl das sicherlich darauf ankommt, zu welchem Zweck Sie es haben wollten. Und nichts entschuldigt, es auf diese Weise zu stehlen.«

»Bestimmt wusstest du, dass wir deine Herkunft untersuchen«, sagte Jessamine.

Ich gaffte sie an. »Meine Herkunft?«

»Ja, natürlich.« Sie sah ungeduldig aus. »Mein liebes Mädchen, du bist etwas vollkommen Neues. Wir mussten herausfinden, wie du entstehen konntest. Und ob deine einzigartigen Fähigkeiten kopiert werden können.« Sie sah zu Lorcan herüber. »Oder ob sie das vielleicht schon wurden.«

»Andere sprechende Magier«, flüsterte ich.

Lorcan nickte. »Ja, natürlich. Bestimmt hast du schon darüber nachgedacht, was für ein riesiger Zufall es war, dass deine Kräfte überhaupt entdeckt wurden. Wie viele andere könnte es da draußen bereits geben, unentdeckt aufgrund des Analphabetismus?«

Natürlich hatte ich über die Möglichkeit anderer sprechender Magier nachgedacht. Und mir war bewusst, dass sich für diese Frage auch andere interessierten. Ich wusste nur nicht, warum mir nicht in den Sinn gekommen war, dass Lorcan und Jessamine diese anderen sein würden. Ich sprang auf.

»Wurden andere getestet? Haben Sie ihnen ein Wort gezeigt und es sie aussprechen lassen?« Meine Augen wurden groß. »Was, wenn alle Normalgeborenen –«

»Ja, natürlich haben wir das versucht«, sagte Jessamine. »Und diesen Gedanken kannst du gleich wieder verwerfen. Wir haben eine Reihe von Tests an zufälligen Subjekten durchgeführt. Niemand hat deine Fähigkeiten gezeigt. Nicht mal den leisesten Hauch von Macht.«

Ich war mir nicht sicher, ob ihr Ausdruck Erleichterung oder Enttäuschung widerspiegelte.

»Also waren wir gezwungen, unsere Untersuchungen wieder nur auf dich zu fokussieren«, sagte Lorcan. »Über den Sommer haben wir dein Blut untersucht und schnell festgestellt, dass wir etwas bräuchten, mit dem wir es vergleichen könnten.«

»Natürlich brauchten Sie das«, murmelte ich zu mir selbst und ließ mich wieder auf meinen Stuhl sinken. Ich hob meinen Blick und sah sie an. »Und was haben Sie gefunden?«

Wieder tauschten sie einen Blick aus.

»Sie reden hier über mich«, fauchte ich. »Über mein Leben. Meine Herkunft.«

Lorcan nickte einmal. »Bestimmte Merkmale in deinem und dem Blut deiner Schwester lassen darauf schließen, dass zumindest einige eurer Vorfahren nicht aus Ardann stammen.«

»Nicht aus Ardann? Woher dann?« Ich starrte ihn an. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte zu hören, aber das war es definitiv nicht gewesen. Kallorway und Ardann waren schon verfeindet, solange wir uns zurückerinnern konnten. Und das Reich der Sekali galt sogar noch länger als die »Wilden aus dem Süden«. Woher konnten unsere Vorfahren stammen?

»Genau das versuchen wir herauszufinden. Und das ist nicht das Einzige. In deinem Blut gibt es seltsame Merkmale. Merkmale, die wir im Blut deiner Schwester nicht entdeckt haben. Es sind weitere Studien von Nöten.«

Er sah mich ernst an. »Aber unsere Arbeit muss unter höchster Geheimhaltung stattfinden.«

»Geheimhaltung?« Ich schnaubte. »Erzählen Sie mir nicht, dass niemand sonst auf diese Idee gekommen ist. Ich bin mir sicher, dass der König großes Interesse in meiner Herkunft hat.«

»Natürlich halten wir unsere Entdeckungen nicht vor der Königlichen Familie zurück«, sagte Jessamine streng. »Aber es herrschen gewissen Uneinigkeiten … Bestimmte Details öffentlich zu machen, kann sehr heikel werden …«

Die Königliche Familie? Also wusste Lucas, dass heimliche Forschungen über mich durchgeführt wurden. Natürlich wusste er davon. Ich versuchte, mich auf Jessamines Worte zu konzentrieren.

»Ja, ich weiß«, sagte ich ungeduldig. »Devoras, Stantorn, meine Hinrichtung. Mir ist bewusst, dass bestimmte Mächte mich lieber tot als lebendig sehen würden.«

Lorcan runzelte die Stirn. »Das war vielleicht vor einem Jahr der Fall, Elena, aber die Zeiten haben sich geändert.«

Ich gaffte ihn an. War er es nicht gewesen, der mir noch vor wenigen Wochen einen Vortrag über die Sicherheit gehalten hatte, die er mir gab? Und obwohl mich dieses Jahr noch niemand angegriffen hatte, hatte ich noch nicht ganz vergessen, dass ein Stantorn – oder einer ihrer Diener – letzten Sommer versucht hatte, mich zu entführen.

»Was meinen Sie damit? Sie wollen nicht mehr meinen Tod? Aber nachdem ich mich verpflichtet hatte, meinten Sie –«

»Seitdem hat es einige Entwicklungen gegeben«, unterbrach Lorcan mich. »Das Blatt wendet sich stetig. Und du kannst wohl kaum behaupten, dass dir deine kürzlichen Erfolge in der Arena entgangen sind. Nun, anderen sind sie ebenfalls aufgefallen. Und immer mehr Leute glauben, dass du mittlerweile lange genug hier warst, um zu beweisen, nicht irgendeine normalgeborene Rebellin zu sein, die uns bei der ersten Gelegenheit angreifen wird.«

Wieder schnaubte ich.

»Wir mussten in diesem Jahr verheerende Verluste an der Front hinnehmen«, fuhr Jessamine für ihn fort. »Und nicht nur unter den Einheiten der Normalgeborenen. Es ist immer alles eine Frage des Timings, und dir ist es gelungen, zum richtigen Zeitpunkt auf dich aufmerksam zu machen. Die Leute suchen nach Hoffnung. Und dann hören sie die Geschichten über dich. Über deine Macht, deine Stärke, deine Kontrolle. Zuerst in Abalene, wo erzählt wird, dass du den Verlauf einer Epidemie nur mit deiner Stimme verändert hast, und jetzt in der Arena, wo ein kurzer Satz ausreicht, um jeden Gegner niederzustrecken.«

Ich starrte sie an, mir war die Kinnlade heruntergefallen.

»Ich habe diese Epidemie ganz bestimmt nicht alleine verdrängt«, setzte ich an, doch sie schnitt mir das Wort ab.

»Die Wahrheit ist hier nicht von Bedeutung, Elena. Es ist die Wahrnehmung. Innerhalb der Mauern der Akademie wirst du beschützt, damit du die Geschichten nicht hören musst, die am Hof kursieren, oder mitbekommst, wie die Emotionen umschwingen. Unser Königreich braucht Hoffnung. Und du bist genau zur richtigen Zeit aufgetaucht.«

Lorcan lehnte sich mir entgegen. »Und deshalb wirst du verstehen, warum es kein guter Zeitpunkt wäre, zu verkünden, dass du möglicherweise gar nicht das Blut Ardanns in dir trägst. Oder zumindest nicht vollständig. Damit könnte ein neuer Samen des Zweifels bezüglich deiner Loyalität gesät werden. Und der König möchte nicht, dass sich das Blatt wieder zur Angst wendet – weder bezüglich deiner Wenigkeit noch wegen des Krieges.«

»Was es noch wichtiger macht«, sagte Jessamine jetzt wieder eifrig, »dass wir noch mehr Proben deines Blutes bekommen. Mit weiteren Untersuchungen könnten wir in der Lage sein, genau zu bestimmen …«

Ihre Stimme drang nicht mehr zu mir durch, als ich unter ihren Enthüllungen zu schwanken drohte. Aber dann drängte sich ein anderer Gedanke nach vorn. Wenn ich nicht hierhergekommen und Antworten verlangt hätte, wüsste ich immer noch nichts von alledem. Sie hatten mehr Blut gewollt, aber es schien ihnen nicht in den Sinn gekommen zu sein, mit mir über irgendetwas davon zu sprechen. Mich einfach um eine Probe zu bitten.

Und Thorntons ständige Versuche, mich an meine Grenzen zu bringen, bekamen nun auch eine viel ernstere Note. Wenn ich entschlossen gewesen wäre, Weston zu besiegen, als er mich das erste Mal zu einem zweiten Duell aufgerufen hatte … Wenn ich mich zu sehr verausgabt und das Bewusstsein verloren hätte, wie praktisch es für sie alle gewesen wäre.

Wieder erhob ich mich, doch diesmal lief ich in dem Raum auf und ab, konnte nicht länger stillsitzen. Zuvor hatte Jessamine von anderen normalgeborenen Testsubjekten gesprochen, und genau das war die Wurzel des Problems.

»Ich weiß nicht, warum ich überrascht bin. Von Ihnen beiden.« Ich hielt mitten im Schritt inne und funkelte sie finster an. »So benehmen Sie sich schon, seit ich hier angekommen bin. Als wäre ich nicht mehr als ein Testsubjekt. Nun, damit liegen Sie falsch. Ich bin ein Mensch. Und ich verdiene denselben Respekt und dieselbe Rücksichtnahme wie jeder andere auch. Würden Sie Lucas ohne sein Wissen Blut abnehmen? Oder Finnian? Oder einem der Zwillinge? Würden Sie derartige Informationen vor ihnen geheim halten? Wenn es sie persönlich betreffen würde?«

Keiner von ihnen sagte etwas.

»Nun? Würden Sie das tun?«

»Natürlich würden wir das nicht tun«, sagte Jessamine. »Die Umstände …«

»Nein!«, sagte ich und durchschnitt die Luft mit meiner Hand. »Es gibt keine Unterschiede. Manche Dinge gehen zu weit. Ganz egal unter welchen Umständen. Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass ich bereitwillig helfen würde, wenn Sie mich nur gefragt hätten?«

Jessamine lehnte sich mir entgegen. »Würdest du das tun? Uns helfen? Diese Forschung ist sehr wichtig, vielleicht noch wichtiger, als dir bewusst ist.«

Ich starrte sie an und schüttelte langsam den Kopf.

»Hören Sie sich auch mal selbst zu? Irgendeiner von Ihnen? Was bin ich? Die Hoffnung von Ardann oder ein Testsubjekt ohne Rechte oder Rücksichtnahme?«

Sie erstarrte – etwas, das ich nicht deuten konnte, blitzte in ihren Augen auf.

»Du hast recht«, sagte Lorcan, und jetzt war ich diejenige, die stutzte. »Wir hätten dich schon früher konsultieren sollen.«

Ich blinzelte ihn an. »Ich … Ich habe recht?«

»Natürlich.« Er nickte. »Du hast mehr als bewiesen, dass du eine Magierin bist. Die Zeiten der Zweifel sind vorüber. Du bist eine von uns und solltest mit denselben Privilegien und Verbindlichkeiten wie jeder von uns behandelt werden.« Er deutete über den Schreibtisch zu seinem Gegenüber.

»Jessamine und ich sind beide Akademiker. Manchmal konzentrieren wir uns so sehr auf die Details, dass wir das große Ganze vergessen. Du hast dich bereits in zwei Disziplinen bewiesen, und Walden hat mir versichert, wie intelligent du bist. Wir mögen deine Herkunft noch nicht entschlüsselt haben, aber eine Sache, die wir nicht hätten übersehen dürfen, ist dein Platz unter uns als Magierin.«

Jessamine nickte langsam, ihre Augen fixierten Lorcan.

»Ich hoffe, du nimmst unsere Entschuldigung an und wirst darüber nachdenken, mit uns zusammenzuarbeiten, um die große Macht hinter deinen Worten zu entschlüsseln.«

Er lehnte sich zurück, jetzt sahen beide mich mit ähnlich hoffnungsvollen Blicken an.

Ich stolperte zu meinem Stuhl zurück.

Am Ende des letzten Jahres hatte ich mich entschieden, mich auf meine Position als Magierin einzulassen. Und ich hatte dieses Jahr damit verbracht, mir meinen Platz unter ihnen zu verdienen, um eine Stimme unter ihnen zu haben. Und jetzt stand ich vor zwei der mächtigsten Magiern des Königreichs und sie sprachen mit mir wie mit einer Gleichgestellten. Sie baten um meine Hilfe. Erzählten mir, dass ich zu ihnen gehörte. Nein – dass ich die Hoffnung von Ardann war.

Alles, was ich tun musste, war Ja zu sagen. Ja, ich würde ihnen helfen.

Ich könnte aufhören, mich zu verstecken, aufhören, Spiele zu spielen, was meine Macht und meine wahren Fähigkeiten anbelangte. Ich könnte mich in ihre Reihen gesellen und tatsächlich ihre Hoffnung anstatt nur ein leeres Versprechen sein.

Aber auch, als ich das dachte, spürte ich ein Phantomgewicht in meinen Armen. Ein kleines Mädchen, das zu mir aufblickte, plötzlich gesund, und mir erzählte, dass es Hunger hatte. Und der Geist des Lachens, das von einem Mädchen stammte, das viel zu jung aussah, um nächstes Jahr an die Front geschickt zu werden.

Sie nannten mich die Hoffnung von Ardann, aber was sie damit meinten, war die Hoffnung der Magier. Und wenn ich an dem geschmeichelten Gefühl vorbeischaute, das seine Worte einfach nur akzeptieren wollte, hatte Lorcan meinen Standpunkt völlig verfehlt.

Ich verdiente Respekt und Gleichberechtigung, weil ich ein Mensch war, nicht weil ich eine Magierin war. Und wenn ich das aus den Augen verlor, wie schnell würde ich einen essenziellen Teil meiner selbst verlieren?

Irgendwie war ich hier gelandet, inmitten dieser Magier. Und die vereinten Anstrengungen zweier ihrer intelligentesten Wissenschaftler hatte nicht ausgereicht, um herauszufinden, wie oder warum. Nach fast zwei Jahren der Nachforschung. Und dennoch war ich hier.

Ich war in der einzigartigen Position, auf einen Wechsel zu drängen. Sie bei jeder Gelegenheit daran zu erinnern, dass sie nicht die Einzigen in diesem Königreich waren. Dass sie es sich mit einer großen Anzahl von Normalgeborenen teilten. Menschen, die vielleicht nicht lesen oder schreiben konnten, aber die es dennoch verdienten, nach ihrer Meinung gefragt zu werden.

Ich hatte keine Epidemie besiegt – und schon gar nicht allein. Beatrice und Reese hätten ihren Durchbruch auch ohne mich gehabt. Und natürlich hätten sie die Patienten folglich auch behandelt. Nur alles ein wenig langsamer.

Aber wie viele mehr wären in dieser Zeit gestorben? Wie viele waren gerettet worden, weil Lucas meinen Vorschlag angenommen und sein Vater die Magier außerhalb der Heilkunde um Mithilfe gebeten hatte?

Es hätte mir gar nicht in den Sinn kommen sollen, einen so offensichtlichen Vorschlag zu machen. Und doch hatte ich es getan. Nicht, weil ich intelligenter war als der Rest von ihnen, sondern weil ich die Dinge aus einer anderen Perspektive betrachtete.

Und wenn ich eine von ihnen werden wollte, musste ich aufhören, derartige Vorschläge zu machen. Denn je mehr ich darauf drängte, desto unangenehmer wäre es ihnen. Und je unangenehmer ich es ihnen machen würde, desto weniger stabil wäre meine Position unter ihnen. Ich konnte nicht beides haben.

Und es forderte nicht viel Verstand, um zu sehen, welche Person ich sein wollte. Wie könnte ich jemals nach Hause zurückkehren und meiner Familie in die Augen sehen, wenn ich mich einzig und allein auf mein Magierdasein konzentrierte? Nein.

Irgendwie musste ich lernen, sowohl Magierin als auch Normalgeborene zu sein. Und der Rest des Königreichs müsste lernen, damit umzugehen.

Plötzlich wurde mir bewusst, dass Lorcan immer noch auf eine Antwort wartete. Ich seufzte und sah ihn an.

»Natürlich akzeptiere ich Ihre Entschuldigung. Und ich werde Ihnen so viel Blut geben, wie Sie wollen, da Sie mein befehlshabender Offizier sind, und ich Ihren Anweisungen gehorchen muss. Aber meine volle Aufmerksamkeit und Energie wird woanders liegen.«

»Woanders?« Jessamine runzelte die Stirn. »Was könnte wichtiger sein, als die Geheimnisse zur Kontrolle der Macht zu entschlüsseln?«

Ich schüttelte den Kopf. »Viele Dinge, Jessamine. Zumindest nach meiner Meinung.«

Ich stand auf und ging zur Tür. »Ich hörte, dass Acacia fort ist. Sie soll zu mir kommen, sobald sie zurück ist, damit Sie Ihr Blut bekommen. Oh, und dieses Schuljahr ist fast vorbei. Da ich eine Soldatin unter Ihrem Kommando bin, sollte ich überhaupt erwarten, diesen Sommer nach Hause zu gehen?«

Lorcan räusperte sich. »Es sollte möglich sein, zumindest einen kurzen Besuch zu organisieren. Und mir liegt bereits ein Antrag der Familie Cygnet vor, um dich für eine Feier in ihrem Haus in Abalene freistellen zu lassen. Natürlich habe ich ihn genehmigt.«

Ein kleines Lächeln huschte über mein Gesicht. Ich hätte wissen sollen, dass Coralie kein Detail ihres Geburtstages dem Zufall überlassen würde.

»Vielen Dank.« Ich machte eine kurze Pause. »Ich vermute, mir werden für diese Reisen wieder Wachen zugeteilt werden. Bitte lassen Sie sie wissen, dass sie sich nicht verstecken müssen. Ich werde sie nicht konfrontieren oder eine Szene machen.«

Als keiner von ihnen etwas sagte, verließ ich das Büro.
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Ich verließ Lorcans Büro mit dem Gefühl schwerer Müdigkeit, doch bald spürte ich, wie meine Energie zurückkehrte. Ich hatte die richtige Entscheidung getroffen, und dieses Wissen gab mir neuen Antrieb.

Die Abschlussprüfungen standen uns bevor, und dieses Jahr fürchtete ich nicht, sie nicht zu bestehen. Ich war jetzt an der Spitze der Klasse – zusammen mit Dariela und Lucas – sowohl im Zweikampf als auch in der Schriftlehre. Und meine Aufgaben für die Heilkunde und die Militärstudien hatte ich bereits abgeschlossen.

Natürlich teilte Araminta meine Zuversicht nicht, und Coralie und ich verbrachten Stunden damit, ihr beim Lernen zu helfen. Finnian zog sich von diesen Übungsstunden zurück, da sie für ihn nicht hilfreich waren, aber Saffron gesellte sich zu uns. Ob zu ihrer eigenen Sicherheit oder um Araminta zu helfen, konnte ich nicht sagen.

Doch auch mit den zusätzlichen Lerneinheiten schienen die Abschlussprüfungen viel schneller auf uns zuzurasen als im Vorjahr. Dieses Jahr mussten wir warten, bis Thornton die Prüfungen des ersten Jahrgangs abgeschlossen hatte, aber da wir die Ersten wären, die in der Arena geprüft wurden, warteten wir dort bereits.

Viele der anderen Schüler fummelten nervös an den Ärmeln ihrer Roben herum, und ich fragte mich, für welche Zauber sie sich wohl entschieden hatten. Doch ich fragte niemanden danach, nicht mal meine Freunde. Keiner von uns wusste, gegen wen wir antreten müssten, und niemand wollte den Vorteil des Überraschungseffekts verlieren. Außerdem konnte ich mir vorstellen, dass jeder von ihnen so viel Kraft wie nur möglich in diese Zauber gelegt hatte.

Trotzdem machte ich mir keine Sorgen, durchzufallen. Heute würde jeder von uns nur einmal antreten müssen. Und trotz des Nachteils der Zeit, die ich brauchte, besaß ich eine Flexibilität, die die anderen nicht hatten. Ich musste mich nicht im Vorfeld für meine Zauber entscheiden.

In Wirklichkeit mussten wir nicht lange warten, aber die Minuten zogen sich scheinbar endlos dahin. In Gedanken driftete ich zu den Forschungen von Lorcan und Jessamine ab. Hatten sie mithilfe des Blutes, das ich abgegeben hatte, etwas Neues herausgefunden? Hatten sie die Geheimnisse meiner Geschichte entschlüsselt?

Coralie hatte gesagt, dass es mir erlaubt war, direkt nach den Prüfungen mit ihr aufzubrechen, aber vielleicht könnte ich einen Moment Zeit finden, um sie zu fragen. Oder sollte ich darauf vertrauen, dass sie auf mich zukamen, wenn sie einen bedeutenden Durchbruch gemacht hatten? Ich wollte es gerne, doch war mir nicht sicher, ob ich es wirklich konnte.

Der Klang von Schritten ließ uns alle zwölf aufblicken. Nur Lucas sah so ruhig aus wie immer, seine Hofmaske saß fest an ihrem Platz.

Aber die Schritte schienen zu zahlreich zu sein, um nur von Thornton und Lorcan zu stammen, die unsere Prüfung im ersten Jahr beaufsichtigt hatten. Würde es dieses Mal noch weitere Richter geben?

Und als unsere beiden Ausbilder in Sichtweite kamen, hatten sie tatsächlich ein kleines Gefolge dabei. Neben ihnen lief General Griffith in seiner silberfarbenen Robe, und drei weitere Offiziere folgten ihnen.

Einen Moment lang saß ich wie erstarrt da, bevor ich mich daran erinnerte, meine Füße zusammenzuschlagen und zu salutieren. Der General lächelte seine Kinder an, die in der ersten Reihe saßen, dann sah er zu mir hoch und nickte.

Ich nahm die Geste als Erlaubnis, mich wieder hinzusetzen, und tat es auch.

»Der General beehrt uns heute mit seiner Anwesenheit«, sagte Lorcan. »Er möchte seine Kinder bei ihrer ersten Prüfung in der Arena beobachten.«

Doch als er fertig mit seiner Ansage war, zuckten seine Augen zu mir und übermittelten eine Botschaft, die ich nicht entschlüsseln konnte. Als der General ebenfalls mehrfach zu mir aufblickte, auch während des ersten Duells zwischen Clarence und Araminta, wurde mir zumindest ein Teil von Lorcans Nachricht bewusst.

General Griffith war nicht hier, um seine Kinder zu beobachten. Er war hier, um mich zu observieren. Die Gefreite, die in seinem Dienst stand. Die angebliche Hoffnung von Ardann.

Unter meinem Kragen bildete sich ein leichter Schweißfilm. Welche Konsequenzen würde das nach sich ziehen? Ich konnte es mir nicht mal ansatzweise vorstellen. Nachdem Lorcan gesagt hatte, dass die großen Magierfamilien nicht länger meinen Tod herbeisehnten, hatte ich bezüglich meiner Einberufung wieder Hoffnung verspürt. Aber ich hätte wissen sollen, dass die Situation wesentlich komplizierter war.

Was genau dachte General Griffith? Sollte ich eine spektakuläre Show abliefern oder meine Fähigkeiten runterspielen? Ich hatte mich noch immer nicht entschieden, als Coralie aufgerufen wurde, die gegen Saffron antreten musste, was gut für sie beide war. Aber ich nahm ihren Kampf kaum wahr, oder die darauffolgenden. Mein Blick wanderte immer wieder zu den silberrobigen Offizieren, die in der vordersten Reihe Platz genommen hatten. Und dann hörte ich, wie mein Name aufgerufen wurde.

Einige Sekunden lang saß ich wie erstarrt da. Rief er wirklich mich auf? Ich konnte nicht sicher sein, weil er zu viele Namen genannt hatte.

»Ich wiederhole«, sagte Thornton mit verdächtig ausdrucksloser Stimme, »der nächste Kampf ist Elena gegen Lucas und Dariela.«

»Was?«, sagte Coralie, als sich ein Raunen unter den Mitschülern ausbreitete. »Aber …«

Thornton warf ihr einen harten Blick zu, der sie verstummen ließ. Als er seine Augen wieder auf mich richtete, gelang es mir irgendwie, mich zu erheben.

Wie betäubt ging ich in die Arena hinunter. Wenn Dariela und Lucas gleichermaßen überrascht waren, versteckten sie es besser als ich. Sie betraten ebenfalls die Arena und steckten ihre Köpfe zusammen, während sie sich etwas zuflüsterten – zweifellos diskutierten sie ihre Strategie.

Als ich meinen Blick über unser Publikum gleiten ließ, entdeckte ich ein schadenfrohes und gleichzeitig erwartungsvolles Funkeln in den Augen des Generals. Natürlich. Bestimmt hatte er diesen Wechsel beantragt. Dann sah ich zu Lorcan, aber sein Gesicht war genauso leer wie das von Thornton. War es dem Leiter der Akademie aufgrund meines Status als Gefreite nicht gelungen, den Vorschlag des Generals abzulehnen?

Und wollte der General sehen, wie ich an meine Grenzen gedrängt wurde? Nicht nur an meine Grenzen, sondern darüber hinaus, weil ich nicht nur gegen zwei Gegner, sondern gegen die beiden Stärksten der Klasse antreten musste? Noch nie zuvor hatte ich gegen zwei gleichzeitig gekämpft, und sowohl Lucas als auch Dariela hatten zweifelsohne ihre stärksten Zauber mitgebracht.

Oder wollte er, dass ich verlor? Eine gewöhnliche Schülerin, die die Prüfungen nicht bestand, würde weggesperrt werden, ohne Zugang zum Schreiben, und deshalb nicht länger ein Risiko darstellen, da sie nicht Gefahr lief, die Kontrolle über ihre Macht zu verlieren.

Aber ich war schon immer ein Sonderfall gewesen. Mein Versagen im letzten Jahr hätte meine Exekution bedeutet, da ich nicht sicher weggesperrt werden konnte. Und das hatte zu vielen im Konzil in die Karten gespielt. Aber Lorcan und Jessamine hatten mir versichert, dass die Dinge sich geändert hatten. Bestimmt wollten sie ihre Hoffnung auf eine Wende im Krieg nicht hinrichten lassen?

Das Leuchten auf General Griffiths Gesicht brachte mich auf einen ganz anderen Gedanken. Wenn für mich bezüglich der normalen Konsequenzen einer Verhaftung eine Ausnahme gemacht werden konnte, dann gab es vielleicht noch mehr? Eine, die in die andere Richtung führte?

Was wäre, wenn der Preis für mein Versagen ein Ausschluss aus der Akademie war, der mir keine andere Wahl ließ, als unter den normalen Befehl des Militärs zurückzukehren? Das mich zweifelsohne an die Front schicken würde. Vielleicht sogar unter dem Kommando von General Griffith selbst.

Ich sah rüber zu Lucas’ dunklem Haarschopf, der sich immer noch zu Darielas hellerem beugte, und mir rutschte das Herz in die Hose. Ich hatte gedacht, meinem Schicksal des Pflichtdienstes entgangen zu sein. Ich dachte, ich hätte meine Freiheit an der Akademie zurückgewonnen. Aber ich war nicht wirklich frei. Und wenn ich die beiden besten Lehrlinge unseres Jahrgangs nicht besiegen konnte, würde ich bald erfahren, wie wenig Freiheit ich wirklich besaß.

Ich verlagerte mein Schwert in meine linke Hand, um mir den Schweiß aus der anderen Handfläche an meiner Robe abzuwischen, bevor ich es wieder zurück in die rechte warf. Ich hatte nur eine Option. Ich musste gewinnen.

Ich musste schnell denken, als sie sich voneinander trennten und langsam ihre Position auf jeder Seite von mir einnahmen. Wenn die beiden zusammenarbeiteten, könnte mich einer von ihnen mit dem Schwert ablenken, während der andere seine Zauber auf mich losließ. Ich musste schnell sein – schneller als je zuvor –, wenn ich nicht in der ersten Minute zugrunde gehen wollte.

Und es gab nur eine Möglichkeit, noch schneller zu werden. Ich musste die einschließenden Worte weglassen. Was bedeutete, dass ich meine gesamte Kontrolle in ein einziges Wort legen musste. Das hatte ich noch nie versucht, und ich war mir nicht sicher, ob es funktionieren würde. Aber ich musste es versuchen. Und ich durfte keine unbegrenzten Zauber loslassen. Denn wenn ihre vereinte Kraft auf mich niederprasselte, würde ich zu schnell ausbrennen.

Beide hoben ihre Schwerter. Mir lief die Zeit davon.

Wenigstens musste ich mir keine Sorgen darum machen, mir die Worte vor Augen zu führen. Nicht, wenn es nur ein einziges war.

Ich erhob mein Schwert.

Thornton verkündete den Anfang unseres Kampfes.

Lucas stürmte auf mich zu, während in Darielas Hand ein Pergament erschien. Genau wie ich vermutet hatte.

Ich ignorierte das auf mich zurasende Schwert und konzentrierte mich voll und ganz auf meinen Zauber.

»Schild!«, schrie ich, und meine Macht erwachte um mich herum zum Leben, kurz bevor Lucas’ Schwert auf mein Herz zielte. Es prallte von dem Schild ab, als mich ein gewaltiger Hieb von hinten traf.

Der ganze Boden erzitterte, und ich mit ihm in meiner Blase. Ich hatte den Schild darauf begrenzt, mich nur vor den schwächenden Treffern zu schützen, weshalb mich das Nachbeben von dem, was auch immer ihr Zauber entfesselt hatte, erzittern ließ.

Doch selbst mit den Beschränkungen hatte der Schild eine beängstigende Menge meiner Kraft eingefordert. Ich konnte nur hoffen, dass Dariela mit ihrem stärksten Zauber begonnen hatte.

Die beiden umkreisten mich langsam. In ihren Augen lag Erschütterung darüber, dass ich nach ihrem Doppelangriff immer noch stand. Aber ich konnte auch die Berechnung hinter ihren Mienen sehen. Sie tauschten einen Blick aus, dann zogen beide ein Pergament hervor.

Sie müssen gehört haben, dass ich nur ein einziges Wort ausgesprochen hatte. Dachten sie, dass ich einen unbegrenzten Schild heraufbeschworen hatte? Vielleicht waren sie der Meinung, dass sie mich erschöpfen könnten. Ich lehnte mich auf meine Fußballen, das Schwert lag locker in meiner Hand, während ich die ihren im Auge behielt.

In der Sekunde, in der sie das Papier zerrissen, ließ ich mein Schwert fallen, warf mich auf den Boden und rollte mich in einen winzigen Ball zusammen. Je kleiner ich mich machte, desto weniger Angriffsfläche bot ich – und desto mehr Kraft konnte mein Schild ignorieren.

Etwas Gewaltiges und Hartes traf auf ihn und prallte wieder ab, zerrte an meiner Kraft. Aber mehrere kleinere Geschosse gingen hindurch. Eines von ihnen streifte meine Schulter und schickte einen stechenden Schmerz durch mich hindurch.

Ich stöhnte auf, doch blieb noch einen Moment länger in meiner Position, bevor ich vorsichtig meinen Kopf hob. Einmal mehr starrten meine beiden Kontrahenten mich irritiert an.

Aber diese beiden waren nicht ohne Grund der Stolz der Magiergesellschaft. Sie stutzten nur für eine Sekunde. Dann tauschten sie wieder einen Blick aus, hoben beide ihre Schwerter und rannten auf mich zu. Ich sprang auf meine Füße und hatte Mühe, meine eigene Waffe zu heben.

Ich fühlte mich gefährlich schwach und konnte es mir nicht leisten, dass mein Schild jeden ihrer Schläge abwehren musste. Das würde er auch gar nicht, wurde mir plötzlich bewusst. Nur die bedrohlichen, wie der Hieb gegen meine Brust, den Lucas vorhin ausgeführt hatte.

Ich hob mein Schwert gerade rechtzeitig, um einen Schlag von Dariela abzublocken. Lucas unternahm einen weiteren Versuch, während ich abgelenkt war, doch mein Schild parierte ihn. Ich wirbelte herum und machte mehrere Schritte zurück, um sie beide im Blick zu haben.

Lucas blickte mit zusammengekniffenen Augen zwischen seinem Schwert und dem von Dariela hin und her, und ich konnte sehen, wie er sich fragte, warum ihr Angriff zu mir durchgedrungen war, seiner aber nicht. Er war klug. Zu klug. Schon bald würde er es herausfinden. Und auch mit einhundert kleinen Schnitten würde er mich niederstrecken können.

Ich ging in die Offensive und versuchte, ihn abzulenken, während ich verzweifelt nach einem Zauber suchte, der sie beide kampfunfähig machen würde. Er blockte meinen Angriff ab und konterte mit einem Hieb. Ich hob mein Schwert, um ihn abzublocken, und spürte, wie mein Schild einen Schlag von Dariela parierte, den ich nicht mal hatte kommen sehen. Ich stolperte wieder zurück und wir kreisten misstrauisch umeinander herum. Da ihre Zauber ihnen keine Kraft nahmen, hatten sie zweifelsfrei einen Vorteil im Schwertkampf. Beide würden hierbei viel länger durchhalten, als ich es könnte, was bedeutete, dass ich das hier beenden musste. Und zwar bald.

Ich musste etwas anwenden, das ich schon einmal benutzt hatte, von dem ich wusste, dass es funktionierte. Plötzlich wirbelte ich wieder herum und richtete meinen nächsten Schlag gegen Dariela, während ich die einschließenden Worte flüsterte. Diesmal würden sie nicht hören, was auf sie zukam.

»Fessle Lucas und Dariela, bis sie sich ergeben. Entfesseln.«

Während ich die letzten Worte aussprach, machte ich einen wackeligen Ausfallschritt auf Dariela zu, und lenkte sie mit einem wilden Schlag von meinem eigentlichen Angriff ab. Sie trat zurück, konterte gekonnt, doch hatte dabei meinen Zauber übersehen.

Der Strom meiner Macht traf sie hart, sie fiel mit steifen Armen und Beinen zu Boden, die genau in der Position stehengeblieben waren, in der mein Zauber sie getroffen hatte. Mir blieb nichts anderen übrig, als zu hoffen, dass er Lucas ebenfalls erfasst hatte, als ich nach vorne sprang und die Spitze meines Schwertes gegen Darielas Hals drückte.

»Ich ergebe mich«, sagte sie leise, und ich wartete nicht ab, um zu sehen, was noch geschah.

Ich wirbelte zu Lucas herum. Er kam auf mich zu, ein Schimmer seiner eigenen Macht umgab ihn. Ohne einen Angriff, der ihn abgelenkt hätte, hatte er es geschafft, rechtzeitig seinen Schild heraufzubeschwören.

Der Energiefluss, der Dariela gefangen hielt, war abgebrochen, als sie sich ergeben hatte, doch mein Schild war noch immer aktiv und wehrte einen Schlag von Lucas ab, als ich von Darielas immer noch starrem Körper wegstolperte.

Ich wich weiter zurück, während Lucas sich an mich heranpirschte. Er hatte immer noch einen Zauber übrig, den er noch nicht genutzt hatte, und er hatte einen Schild und die Energie, sein Schwert zu schwingen. Ich hingegen hatte einen Großteil meiner Reserven aufgebraucht.

Wenn ich ihn besiegen wollte, musste ich irgendwie durch seinen Schild brechen. Was bedeutete, dass ich jedes Fünkchen meiner verbliebenen Kraft in meinen letzten Zauber legen musste. Und dafür musste ich meinen eigenen Schild fallen lassen.

Ich wich weiter so gut ich konnte vor ihm zurück, während ich leise vor mich hinmurmelte. Ich nahm mir Zeit, meinen Zauber vernünftig aufzubauen, indem ich ihn an eine Handlung band, und nicht an die Entfesslung selbst.

Lucas verfolgte mich weiter, obwohl er jetzt langsamer war, als ich es an seiner Stelle gewesen wäre. Scheinbar dachte er, die Oberhand zu haben. Dennoch schaffte er es, die Lücke zwischen uns zu schließen, als ich »Entfesseln« sagte.

Als er angriff, wehrte mein Schild ihn ab. Ich nahm mir einen Augenblick, um mich auf meinen letzten, verzweifelten Versuch vorzubereiten, und er schlug erneut zu. Als sein Schwert von der Wölbung meines Schildes zurückgeworfen wurde, riss ich meinen Arm zurück und warf.

Ich kümmerte mich nicht darum, richtig zu zielen, denn das würde mein jetzt freigesetzter Zauber erledigen: Er lenkte mein Schwert, als es durch die Luft flog. In der Sekunde, in der meine Hand den Griff losließ, löste sich mein Schild auf und ich legte meine gesamte Energie in die Kraft meines Angriffs.

Mein Schwert traf auf Lucas’ Schild und drückte sich dagegen, schwebte mitten in der Luft, bevor es ein hörbares Ploppen gab und seine Kraft nachgab. Welche Grenze er seinem Schild auch gegeben hatte, sie war überschritten worden. Mein Schwert flog nach vorn, immer noch geführt von meiner Kraft, und folgte Lucas’ Bewegungen.

Er hatte sich von seinem letzten abgewehrten Schlag schneller erholt als erwartet, und holte bereits zu einem neuen aus. Und jetzt hatte ich weder Schild noch Schwert, um mich zu schützen.

In letzter Sekunde warf ich mich zur Seite und seine Klinge versank tief in meiner Schulter, kratzte über meinen Knochen.

Ich schrie auf und spürte, wie meine Kraft schwankte. Doch ich biss die Zähne zusammen und gab alles dafür, noch etwas durchzuhalten. Nur noch eine Minute.

Mein Schwert schwebte in der Luft, genau wie ich es ihm befohlen hatte, und presste seine Spitze gegen Lucas’ Kehle. Er war mitten in seinem Angriff erstarrt – sein Schwert steckte noch immer in meiner Schulter –, und seine Augen waren groß, als die scharfe Spitze über seine Haut kratzte.

Unsere Blicke trafen sich, und es gelang mir, ein einziges Wort hervorzupressen.

»Nun?«

Seine Augen fielen wieder auf meine Schulter, und er schluckte. Die winzige Bewegung sorgte dafür, dass meine Klinge noch einmal seine Haut punktierte.

»Ich ergebe mich«, sagte er, als ein Tropfen frischen Bluts über seinen Hals lief.

Nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, fiel mein Schwert zur Seite, mein Zauber war gelöst. Der Strom aus Energie brach abrupt ab, und an seine Stelle trat der Schmerz in meiner Schulter, der mich überwältigte.

Ich schwankte und fiel.
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Während ich fiel, riss Lucas sein Schwert aus meiner Schulter und ließ es neben sich fallen. Er machte einen einzigen Schritt vorwärts und fing mich auf, bevor ich auf den Boden aufschlug.

Ich blickte nach oben in sein bleiches Gesicht, die roten Flecken hoben sich deutlich von seinem Hals ab.

»Ich dachte, dein Schild würde –« Er brachte seinen Satz nicht zu Ende.

Ich schüttelte meinen Kopf, unfähig, seine Worte zu verarbeiten. Alles drehte sich, während Blut aus meiner Schulter floss. Ich musste die Blutung sofort stoppen.

Das Duell war vorbei, ich konnte einen vierten Zauber benutzen. Ich öffnete meinen Mund und fing an, die einschließenden Worte zu sagen, aber Lucas legte seine Hand darüber. Irgendwie musste er gewusst haben, was ich vorhatte.

»Nein«, sagte er. »Lass Acacia sich darum kümmern.«

Acacia? Ich sah mich benommen um und entdeckte einen lilafarbenen Fleck, der auf uns zueilte. Oh, gut.

Ich entspannte mich ein wenig und spürte bereits ihren kühlen Nebel auf meiner brennenden Haut. Falls sie etwas sagte, dann hörte ich es nicht, aber meine unruhigen Ohren vernahmen das deutliche Reißen von Pergament.

Ich keuchte auf und seufzte schließlich, als ihre Macht sich über mich legte und der Schmerz nachließ. Ich spürte, wie der Blutfluss langsamer wurde und dann ganz aufhörte, als die Wunde heilte. Ich atmete tief durch, schüttelte meinen Kopf und wand mich aus Lucas’ Halt gebenden Armen.

Einen Moment lang versuchte er, mich weiter festzuhalten, doch dann schien er es sich anders zu überlegen und ließ mich abrupt los. Ich schwankte leicht, als ich mein Gewicht mit meinen eigenen Beinen halten musste, aber dann blinzelte ich ein paar Mal und der Nebel lichtete sich.

»Eine schöne, saubere Wunde«, sagte Acacia und sah mich mitfühlend an.

»Wolltest du dich wirklich selbst heilen?«, fragte Lucas mich mit leiser Stimme.

Ich bedachte ihn mit einem irritierten Blick. »Natürlich.«

»Aber du musst kurz vorm Ausbrennen stehen. Ganz bestimmt sogar.«

»Ich hätte wenigstens die Blutung stoppen können. Glaube ich. Immer noch besser als zu verbluten.«

Er schüttelte seinen Kopf. »Das war kein echter Kampf, Elena. Wir hätten dich nicht ausbluten lassen.«

Ich starrte ihn einen Moment lang an, bis mich ein Gefühl von Torheit überkam. Natürlich hatte er recht. Ich hatte mich von der Prüfung mitreißen lassen. Im Schmerz und der Erschöpfung hatte ich vergessen, dass mich jemand heilen würde, sobald der Kampf vorbei war.

Ich errötete und zuckte mit den Schultern, zu müde, um darüber nachzudenken, ob ich ihm dafür danken sollte, dass er mich aufgehalten hatte. Wobei er derjenige war, der mich überhaupt erst verletzt hatte. Nur war das während des Kampfes geschehen. Ich schüttelte meinen Kopf und machte mich auf den Weg zur Tribüne.

In der Hitze des Gefechts hatte ich unser Publikum ganz vergessen. Ausnahmslos starrten sie mich in vollkommener Stille an. Ich schluckte und versuchte nicht zu schwanken, während ich ging. Als ich meinen Fuß auf die ersten Stufe setzte, wurde das Schweigen durchbrochen.

»Unglaublich«, sagte General Griffith. Seine Augen lagen auf mir, aber seine Worte schienen an Lorcan gerichtet zu sein, der neben ihm stand. »Ihr habt es mir gesagt … Aber ich habe es nicht geglaubt.« Er schüttelte seinen Kopf. »Unglaublich.« Ein gieriges Funkeln leuchtete in seinen Augen auf und ließ mich erschaudern.

Was auch immer es mich gekostet hatte, dieser Sieg war es wert gewesen, wenn ich mich damit aus seinem Griff befreit hatte. Aber als meine Augen über Lorcan huschten und auf Thornton landeten, wäre ich beinahe gestolpert. Diesmal konnte sein Ausdruck nicht missverstanden werden. Es war Ehrfurcht. Offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass ich gewinnen würde.

Ich wandte mich von ihnen ab, aber dadurch landete mein Blick nur auf den Lehrlingen, die die erste Reihe auf der anderen Seite der Stufen ausfüllten. Und Calix betrachtete mich mit genauso viel Verwunderung wie Thornton.

Zuerst mein Ausbilder und jetzt einer meiner Feinde. Ich sah keinen der anderen an, als ich die Stufen nach oben eilte und mich auf den ersten Platz fallen ließ, den ich in einer der oberen Reihen finden konnte.

Erst als mein Herzschlag sich beruhigte, schaute ich mich um. Ich hatte erwartet, dass meine Freunde zu mir eilen würde, sobald ich saß, aber keiner von ihnen regte sich. Jeder Einzelne von ihnen – sogar Coralie – betrachtete mich mit etwas in ihren Augen, das ich dort nicht sehen wollte. Ich wandte mich ab.

Wenn es nach mir noch andere Kämpfe gab, dann nahm ich sie nicht wahr. Ich hörte, wie Thornton verkündete, dass alle bestanden hatten und schaffte es, mich kurz für Araminta zu freuen. Und als sich alle erhoben, um die Arena für den dritten Jahrgang zu räumen, erhob ich mich irgendwie auf meine Beine und folgte ihnen.

Der General und sein Gefolge blieben und unterhielten sich leise mit Thornton, ich wandte meinen Blick ab und ging schnell an ihm vorbei. Doch als Lorcan meinen Namen rief, blieb ich zögerlich stehen.

Coralie warf mir einen besorgten Blick zu, doch ich zuckte leicht mit den Schultern, und sie ging weiter.

»Die anderen Lehrlinge werden ihre Schriftlehre-Prüfung nach dem Mittagessen ablegen«, sagte er, und ich sah ihn bestürzt an.

Die Schriftlehre-Prüfung. Wie hatte ich die vergessen können? Und wie sollte ich sie jetzt noch ablegen? Nach allem, was ich gerade getan hatte, würde ich das zweite Schuljahr doch nicht mehr bestehen.

Aber er sprach weiter. »Alle paar Jahre gibt es den Vorschlag, dass die Schriftlehre-Prüfung für den zweiten Jahrgang und die darüber unnötig sei, da sie ihre Zauber bereits im Duell unter Beweis gestellt haben. Aber diese Zauber wurden im Vorfeld vorbereitet, und nicht unbedingt unter Aufsicht einer Lehrkraft. Wir müssen sie trotzdem bei der Arbeit beobachten. In deinem Fall ist das anders.«

Er deutete zu General Griffith und Thornton, die sich immer noch unterhielten. »Zwei Lehrkräfte und zwei Mitglieder des Magischen Konzils haben gerade beobachtet, wie du drei separate Zauber beschworen hast. Du kannst deine Prüfungen für dieses Jahr als bestanden ansehen.« Er senkte seine Stimme. »Gut gemacht, Elena.«

Ich brachte ein Lächeln zustande, als sich die Erleichterung über mich legte. Also hatte ich es doch geschafft. Und jetzt würde ich schlafen gehen. Der Gedanke an mein Bett hatte noch nie einladender gewirkt. Ich nickte ihm zu und machte mich wieder auf den Weg Richtung Ausgang, weil ich nicht in ein Gespräch mit dem General verwickelt werden wollte.

Als ich die Arena verließ und die Schüler des dritten Jahrgangs hineinströmten, warfen sie mir neugierige Blicke zu. Anscheinend hatte der General sich entschieden zu bleiben, und die Prüfungen der anderen Jahrgänge ebenfalls zu beobachten.

Nachdem der letzte von ihnen eingetreten war, trottete ich nach draußen in die frische Luft. Ich erinnerte mich daran, dass es, anders als im regulären Unterricht, noch dauern würde, bis es das Mittagessen gab. Vorher würden sich noch der dritte und vierte Jahrgang duellieren.

Doch ich entschied sofort, dass das Essen warten konnte. Mein Kissen rief nach mir.

Aber als eine leise Stimme meinen Namen murmelte, hielt ich mitten im Schritt inne. Ich drehte mich langsam um und entdeckte Lucas, der im Schatten der Arenawände auf mich wartete.

Wie von selbst trugen meine Füße mich zu ihm, vielleicht wurden sie von seinem blassen Gesicht oder der Verzweiflung in seiner Stimme angezogen.

Er griff nach meinen Schultern und untersuchte jeden Zentimeter meines Gesichts.

»Geht es dir gut? Geht es dir wirklich gut?«

Ich nickte. Noch nie zuvor hatte ich ihn so erschüttert erlebt, und es verdrängte vorübergehend meine Erschöpfung und schärfte meinen Verstand.

»Oh, dem Himmel sei Dank.« Er presste seine Lippen zusammen und schluckte. »Als ich spürte, wie mein Schwert in deiner Schulter versank …«

Seine Hände verkrampften, und er sah fast so aus, als würde ihm schlecht werden.

»Ich dachte, dein Schild würde den Schlag abblocken. Ich wollte dich nur weiter ermüden. Und dann konnte ich mich wegen deines Schwertes nicht mal zurückziehen. Ich habe gespürt, wie meine Klinge dort …« Er schüttelte seinen Kopf. »Ich habe mich in dem Kampf mitreißen lassen, aber ich würde niemals wissentlich …«

»Lucas. Es ist alles in Ordnung. Es geht mir gut. Wirklich.« Ich brachte ein Lächeln zustande. »Ich habe sogar gewonnen.«

Ein Funkeln erhellte seine Augen. »Ja, das hast du. Ich habe es nicht für möglich gehalten. Ich wollte ablehnen, als Thornton unsere Namen aufgerufen hat, aber es war eine Prüfung. Das hätte keinem von uns etwas gebracht. Aber ich war so wütend. Dass sie dich damit überrascht haben. Und dann noch gegen Dariela und mich. Wenn ich meine Zauber hätte abschwächen können … Aber dafür war es zu spät. Und als der Kampf anfing, habe ich für einen Augenblick vergessen …«

»Du meinst, du hast in der Prüfung nicht betrogen und mich gewinnen lassen?« Ich schüttelte meinen Kopf. »So etwas hätte ich nie erwartet. Wirklich, es ist alles in Ordnung, Lucas.«

»Nein«, sagte er. »Das ist es nicht. Manche Dinge sind wichtiger als zu gewinnen. Sogar wenn man ein Prinz ist.«

»Sind sie das? Bist du dir sicher?« Ich versuchte, unserem Gespräch etwas mehr Leichtigkeit zu geben, aber seine Augen blieben ernst.

»Ja. Manche Dinge – oder besser gesagt Leute – sind wichtiger. Du bist wichtiger, Elena. Für mich bist du wichtiger.«

Mein Kopf drehte sich, aber diesmal nicht vor Erschöpfung. Ich konnte diese Worte unmöglich ausgerechnet von Lucas hören. Von Lucas, der die Interessen des Königreichs immer über mich gestellt hatte. Vielleicht war das alles ein Fiebertraum, ein Wunsch, den mein müdes Gehirn heraufbeschworen hatte. Vielleicht lag ich in diesem Moment bewusstlos in Acacias Räumlichkeiten, erholte mich von meiner Erschöpfung, und alles seit Ende des Duells war ein Traum gewesen.

Aber sein Griff um meine Schultern fühlte sich echt und beständig an. Und als seine brennenden Augen sich in mich bohrten, entfachten sie ein Feuer in mir.

Aber ich war schon mal in dieser Situation gewesen. Ich versuchte, die Stärke zu finden, mich von ihm zu lösen.

»Nach den Abschlussprüfungen im ersten Jahr hast du mich geküsst«, sagte ich zu ihm, »nur um mich dann gleich wieder zu ignorieren. Und dann hast du meine Gefühle für dich benutzt, um mich davon abzuhalten, meine Schwester zu retten. Wie kannst du sagen, dass ich wichtiger für dich bin als alles andere?«

»Ich habe deine Gefühle benutzt?« Zu meiner Überraschung war es Hoffnung, die in seinen Augen aufblitzte. »Seit fast zwei Jahren quält mich die Frage, ob du abgesehen von Abneigung und Hass überhaupt Gefühle für mich hast.«

Er schüttelte den Kopf. »Zumindest immer dann, wenn ich mich selbst daran erinnern muss, dass ich als Prinz selbst keine Gefühle für dich haben sollte. Zumindest nicht außerhalb des Interesses an der sprechenden Magierin und dem Sieg, den du Ardann bringen könntest. Doch egal, wohin ich gehe, ich sehe nur dich. Mutiger, fürsorglicher, unverwüstlicher und feuriger, als ich es je für möglich gehalten hätte. Nichts kann dich besiegen. Egal, was sich dir in den Weg stellt, die gehst stärker denn je daraus hervor.«

Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Schöner denn je. Also sag mir, Elena. Hast du Gefühle für mich?«

»Ich … Ich kann nicht«, flüsterte ich zurück.

»Du kannst keine Gefühle für mich haben, oder du kannst es mir nicht sagen?«

Ich schluckte und versuchte, meine herumwirbelnden Gedanken zu ordnen.

»Du hast mich verfolgt«, sagte ich schließlich. »Du hast Dinge vor mir geheim gehalten, du hast mich ignoriert, du hast dabei zugesehen, wie die anderen Schüler mich verprügeln und schikanieren. Ich schätze … Ich schätze, ich kann dir nicht vertrauen.«

Doch selbst, als ich das sagte, schrie mein Herz danach, ihm eine andere Antwort zu geben. Denn es gab noch eine andere Seite an diesem Prinzen. Er hatte mich beschützt, mich verteidigt, mich aufgespürt, mich trainiert, mich herausgefordert. Wieder und wieder. In Abalene hatte er sogar auf mich gehört und danach gehandelt, wobei er es riskiert hat, den Spott seiner Familie auf sich zu ziehen.

Ein gequälter Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Ich habe so viele Fehler gemacht, was dich betrifft, Elena. Wenn ich nur von Anfang an offen zu dir gewesen wäre. Wenn ich nur auf mein Herz vertraut hätte.« Er sah mir in die Augen, flehte mich an, ihn anzuhören. »Aber als Prinz wurde mir beigebracht, nie auf mein Herz zu hören, nur auf meinen Kopf. Und wie es scheint, hat mein Kopf mich bei dir zu oft in die Irre geführt. Aber mein Herz …« Seine Stimme wurde noch leiser. »Mein Herz ist stetig geblieben, Elena.«

Als er von seinem Herz sprach, übernahm mein eigenes die Kontrolle, unfähig, seiner Nähe und seinen verführerischen Worten zu widerstehen. Ich sagte nichts, stattdessen neigte ich meinen Kopf und sprach eine stille Einladung aus.

Mit einem leisen Seufzen zog er mich in seine Arme und presste seine Lippen auf meine.

Neue Stärke durchflutete mich, erweckte meinen müden Körper zu neuem Leben. Ich reagierte begierig auf seine Umarmung, gab mich den Gefühlen hin, die ich so lange geleugnet und ignoriert und bekämpft hatte. Für einen endlosen Augenblick gab es nur noch Lucas. Lucas und sein Feuer und die Verwunderung darüber, dass er sich trotz allem tatsächlich um mich kümmerte.

Als er sich schließlich zurückzog, kam sein Atem unregelmäßig, und ich gab mir einen Moment, um seine perfekten Züge und die strahlenden Augen zu bewundern. Es schien alles so surreal. Lucas war ein Prinz. Er sollte sich nicht mit jemandem wie mir abgeben.

Ich zuckte zusammen und wich leicht zurück, als dieser Gedanke eine unangenehme Erinnerung wachrief.

Er sah mit besorgtem Blick auf mich herab.

»Du hast gesagt, dass nicht erwartet wird, dass du auf dein Herz hörst«, sagte ich, »und du hast recht. Hast du mir nicht selbst mal erzählt, dass jemand aus dem Königshaus nur jemanden aus den großen Familien heiraten kann? Damit die Blutlinie rein bleibt und das alles.«

Er biss sich auf die Lippen, ein Schatten legte sich über sein Gesicht. Die Stille zog sich in die Länge, und er machte keine Anstalten, es zu leugnen.

Diesmal zog ich mich ganz zurück, löste mich aus seinen Armen.

»Was ist das hier dann für dich? Eine Liebelei? Eine vorübergehende Ablenkung?«

Er schüttelte schnell seinen Kopf. »Nein. Niemals. Ich will mit dir zusammen sein, nur mit dir.«

Ein Funken Hoffnung entfachte in mir. Aber Vorsicht hielt mich zurück.

»Also willst du kämpfen? Für einen Wandel?« Aufregung lag in meiner Stimme. Mit Lucas an meiner Seite könnte ich meinen Platz als Magierin finden und doch noch für eine Veränderung einstehen.

»Die Gesetze für das Königshaus zu ändern, könnte nur der Anfang sein. Wir könnten so viel Gutes tun, Lucas. Denk doch mal daran, was wir zusammen erreichen könnten – genau wie in Abalene. Zusammen könnte uns nichts und niemand aufhalten.«

Doch schon bevor ich meinen letzten Satz beendete, sah ich etwas in seinen Augen, das mein Feuer erlöschen ließ. Ich musste seine Antwort nicht hören.

»Du wirst nicht für einen Wandel kämpfen«, sagte ich, sogar in meinen eigenen Ohren klang meine Stimme matt. »Du wirst nicht mal für uns kämpfen.«

Er wollte nach meiner Hand greifen, doch ich zog sie zurück.

»Es ist nicht so, dass ich keinen Wandel möchte.« Seine Augen flehten mich an. »Und es ist auch ganz sicher nicht so, dass ich dich nicht will. Ich habe mir noch nie etwas stärker gewünscht. Aber Kallorway ist auf dem Vormarsch. Das haben sie das letzte Mal versucht, noch bevor wir geboren wurden. Ardann kann es sich jetzt nicht leisten, gespalten zu sein. Wir können es uns nicht leisten, uns auf etwas anderes als den Krieg zu konzentrieren.«

»Den Krieg?« Ich schüttelte den Kopf und stolperte noch einen Schritt zurück. »Also bedeutet das, dass ich nichts anderes bin als eine Waffe, und dass wir nie zusammen sein können.«

»Nach dem Krieg –«

Ich lachte, was uns beide mit bitterer Wahrheit traf. »Der Krieg läuft schon seit dreißig Jahren, Lucas. Wenn du nicht für einen Wandel kämpfst, ehe er endet, bekommst du vielleicht nie die Chance dazu.«

Er starrte mich an, und ich konnte den Zwiespalt sehen, der hinter seinen Augen tobte. Ich ermutigte ihn, weiterzumachen, redete mir verzweifelt ein, dass es noch nicht zu spät war. Er könnte sich immer noch für uns entscheiden.

Aber ich erkannte den Moment, in dem ich meinen Kampf verloren hatte.

Meine Schultern sackten zusammen, und die Erschöpfung traf mich mit neuer Härte. »Geh«, sagte ich, ohne ihm die Möglichkeit zu lassen, etwas zu erwidern. »Wie es scheint, gibt es doch Dinge, die wichtiger sind als ich.«

»Elena«, murmelte er, seine Stimme war verzweifelt, seine Hände versuchten, mich zu erreichen.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist alles oder nichts, Lucas. Wenn du nicht für mich und mit mir kämpfst, dann können wir nicht zusammen sein. Anscheinend hatte dein Kopf die ganze Zeit über recht. Eure Gesetze sind klar. Ich bin keine angemessene Wahl.«

Ein winziger Funke Hoffnung lebte noch immer in mir. Ich wartete darauf, zu hören, wie seine Stimme meine Worte leugnete. Wie sie sagte, dass er dafür sorgen würde, dass die Gesetze geändert oder eine Ausnahme gewährt werden würde. Dass er einen Weg finden würde. Aber er sagte nichts.

»Geh einfach«, sagte ich wieder. Und diesmal gehorchte er mir.

Lange blieb ich vor der Arena stehen. Für einen kurzen, schimmernden Augenblick hatte ich mich der Hoffnung hingegeben. Ich hatte die Tür geöffnet und alle Gefühle zugelassen, die ich niemals hätte haben sollen. Und jetzt waren sie mir wieder entrissen worden, und der Schmerz fühlte sich viel stärker an als sein Schwert in meiner Schulter.

Es dauerte einen Moment, ehe ich mich erinnerte zu atmen. Und noch länger, bis ich wieder wusste, wie man ging. Und dann, als mein Kopf auf mein Kissen traf, konnte ich nichts anderes tun, als zu weinen. Lange fielen meine Tränen, bis der Schlaf sich schließlich über mich legte.


KAPITEL 25
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Ich schlief den ganzen Nachmittag und die ganze Nacht. Erst die Glocke zum Frühstück am nächsten Morgen schaffte es, mich aufzuwecken. Ich brauchte einen Augenblick, um mich daran zu erinnern, warum ich mich so erschöpft und steif fühlte, und dann krachten die Erinnerung über mir zusammen.

Ich tastete die verheilte Haut meiner Schulter ab, suchte nach einer neuen Öffnung der Wunde, bevor mir klar wurde, dass der Schmerz, den ich spürte, aus meinem Herzen kam. Ich legte mich wieder hin und atmete tief durch, bis die Qualen nachließen.

Ich hatte Lucas nie gehabt. Ich hatte nie wirklich geglaubt, dass es möglich war. Ein benebelter Moment voller Hoffnung veränderte gar nichts. Und das würde ich mir so lange einreden, bis mein Herz es glaubte.

Langsam schleppte ich mich aus dem Bett. Seit der Kampfprüfung hatte ich nicht mehr mit meinen Freunden gesprochen, und sie würden sich zweifellos Sorgen machen. Außerdem wollte ich hören, wie ihre Schriftlehre-Examen gelaufen waren.

Träge ging ich die Treppe hinunter, meine Stimmung stand im Widerspruch zu dem fröhlichen Geplapper um mich herum. Die Prüfungen waren vorbei, das Zuhause rief und die Sonne draußen schien hell.

Als ich den Speisesaal betrat, suchten meine Augen Lucas’ Tisch auf, bevor ich sie davon abhalten konnte. Er war nicht da, und ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert war.

Als ich mich auf meinen Platz setzte, begrüßte Coralie mich mit einem zögerlichen Lächeln.

»Ich wusste nicht, ob ich an deine Tür klopfen sollte. Ich war mir nicht sicher, wie viel Schlaf du nach gestern brauchen würdest …« Sie beäugte mich besorgt.

»Stopp.« Ich hob meine Hände und sah jeden von ihnen an. »Gestern waren unsere Abschlussprüfungen. Sonst nichts. Ich will nicht, dass ihr mich anders behandelt. Das könnte ich nicht ertragen.«

»Dir ist schon bewusst, dass das, was du getan hast, noch nie dagewesen ist, oder?«, sagte Finnian. »Die Leute erzählen sich schon Geschichten über Magier, die einen kontrollierten Zauber mit nur einem Wort heraufbeschwören können. Und keiner davon war noch ein Lehrling.«

Wieder hob ich meine Hand, um ihn davon abzuhalten, weiterzureden.

»Ich habe meine Prüfung bestanden. Das wars. Mehr habe ich nicht getan. Ich habe nur sichergestellt, dass ich zusammen mit euch Verrückten ins dritte Schuljahr versetzte werde.«

Er grinste und sah wieder mehr wie er selbst aus. »Ich kann verstehen, dass diese Aussicht ausreicht, um jemanden zu einem zu epischen Kampf zu motivieren.«

Plötzlich umarmte Coralie mich. »Ich bin nur froh, dass es dir gutgeht. Gestern dachte ich eine Sekunde lang …«

»Was ist mit euch?«, fragte ich schnell. »Wie ist die Schriftlehre gelaufen?«

»Die war einfach«, sagte Saffron. »Sogar Araminta hat ohne Schwierigkeiten bestanden. Danach hat Coralie Lorcan belagert und er meinte, dass du deine Prüfung in der Arena bestanden hättest.«

Ich nickte. »Tut mir leid, dass ihr euch Sorgen gemacht habt. Nachdem ich hörte, dass ich bestanden habe, bin ich direkt ins Bett gegangen und eingeschlafen. Tief und fest. Aber jetzt geht es mir gut.« Ich sah zu Coralie, die aussah, als hätte sie Tränen in den Augen. »Wirklich.«

»Dann ist ja gut.« Zum ersten Mal, seit ich den Speisesaal betreten hatte, lächelte sie aufrichtig. »Denn meine Eltern schicken heute eine Kutsche für uns. Und wir wollen doch nicht, dass sich unsere Abreise verzögert und wir Zeit bei der Vorbereitung meiner Party verlieren.«

Meine Laune hellte sich auf. Beinahe hätte ich vergessen, dass Lorcan mir erlaubt hatte, nach Abalene zu reisen. Bei Coralie zu sein wäre tausend Mal besser, als alleine in der Akademie zu bleiben, wo ich zweifellos Lorcan und Jessamine bei ihren Nachforschungen helfen musste. Ich beschloss, Lorcan nicht mehr aufzusuchen, bevor ich aufbrechen würde. Bei meiner Rückkehr gab es noch genug Zeit für Fragen.

Und er hatte gesagt, dass ich ebenfalls meine Familie besuchen konnte. Vielleicht über die Sommersonnenwende, wenn ich rechtzeitig zurück war. Vielleicht könnte ich sogar Jasper überreden, mich zu begleiten. Dann wären wir wieder alle zusammen. Es war schon viel zu viel Zeit vergangen, seit wir das geschafft hatten.

Mein Blick streifte durch den Raum, aber Lucas war immer noch nicht aufgetaucht.

»Dieses Jahr scheinen alle früh aufzubrechen«, sagte Saffron.

»Na ja, diesmal haben keine verrückten Entführer die Akademie gestürmt«, sagte Finnian. »Also hält sich die Aufregung in Grenzen.«

»Lucas ist verschwunden, sobald er seine Schriftlehre-Prüfung bestanden hat«, sagte Coralie. »Er wurde gesehen, wie er die Akademie verlassen hat. Ich schätze, damit hat er den Ton angegeben, und alle anderen machen sich auch so schnell wie möglich auf den Weg.«

Also war Lucas gegangen. Vor dem nächsten Schuljahr würde ich ihn nicht wiedersehen. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, dass das etwas Gutes war, aber in meiner linken Schulter machte sich wieder ein Schmerz breit.

In der Hoffnung, mich abzulenken, sah ich mich im Speisesaal um. Er schien halb leer zu sein.

»Habt ihr schon die Gerüchte gehört?« Araminta ließ sich auf den leeren Stuhl an unserem Tisch fallen. Als wir sie alle leer anstarrten, grinste sie.

»Das ist großartig. Ich bin sonst nie die Erste, die irgendetwas erfährt.«

»Komm schon, spuck es aus«, sagte Finnian gut gelaunt.

»Also, wie ihr wisst, hat General Griffith alle Kampfprüfungen in der Arena beobachtet. Ich kann sein Interesse am vierten Jahrgang verstehen – sie werden alle in ein paar Wochen zu ihm an die Grenze reisen. Aber es geht das Gerücht um, dass er sich auch sehr für den zweiten und dritten Jahrgang interessiert.«

Sie machte eine dramatische Pause, und ich konnte nur hoffen, dass ihre nächsten Worte nichts mit mir zu tun haben würden.

»Nun, mit der Offensive von Kallorway und all den Todesfällen in diesem Jahr hält er es für eine gute Idee, die Lehrlinge mit der Front vertraut zu machen, bevor sie ihren Abschluss machen. Man erzählt sich, dass der dritte und vierte Jahrgang im letzten Monat an die Grenze reisen werden. Natürlich nicht um zu kämpfen. Aber um es mit eigenen Augen zu sehen. Um das Handeln im Krieg zu studieren, wie wir es bei der Epidemie getan haben. Um vor Ort eine praktische Ausbildung zu bekommen.«

Sie erzitterte und ich konnte nicht sagen, ob sie aufgeregt oder verängstigt war.

Die anderen löcherten sie mit Fragen, wobei Saffron genauso schockiert klang wie Finnian interessiert. Aber mein Mund schien nicht länger zu funktionieren.

Ich hatte bestanden. Ich sollte für ein weiteres Jahr sicher sein. Und doch hatte General Griffith einen Weg gefunden, mich an die Front zu bringen. Oh, die Schüler des dritten und vierten Jahrgangs würden nicht kämpfen, da war ich mir sicher.

Aber oben in meinem Schrank wartete eine matte graue Uniform. Ich war nicht nur im dritten Jahrgang, ich war auch eine Gefreite. Ein Teil des Militärs unter Griffiths Kommando. Ich hatte das gierige Funkeln in seinen Augen gesehen, bevor ich zu meiner Prüfung angetreten war. Was würde er mir für Befehle erteilen, wenn ich an der Front war? Und was auch immer mich erwartete, würde ich es überleben?

Ich zwang mich selbst, tief durchzuatmen. Ich war immer noch in einer besseren Situation, als wenn ich den Kampf verloren hätte. Ich würde als Lehrling an die Grenze reisen, und bestimmt würde uns irgendein Lehrer begleiten. Vielleicht sogar Lorcan selbst. Ich würde seinen Schutz nicht ganz verlieren.

Aus der Eingangshalle rief jemand nach Araminta, und sie sprang wieder auf ihre Füße und verabschiedete sich hastig von uns, bevor sie davoneilte. Coralie stand ebenfalls auf und zerrte mich mit sich.

»Wir müssen packen, sonst sind wir nicht fertig, wenn die Kutsche hier ankommt.« Sie bedachte die beiden anderen mit einem strengen Blick. »Wir sehen uns bei meiner Feier? Ihr werdet es nicht vergessen?«

Saffron verdrehte die Augen. »Natürlich nicht.«

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Coralies Gesicht aus, und irgendwie übertrug sie damit einen Teil ihrer Wärme in mein eigenes Herz. Schon bald wären wir vier wieder zusammen. Und abgesehen von Coralies Geburtstagsfeier vollkommen ohne Verpflichtungen, wir könnten einfach die Zeit genießen.

Der Herbst würde noch früh genug kommen und all seine Probleme mit sich bringen. Ich würde mich wieder Lucas stellen müssen. Und früher oder später müsste ich an die Front reisen.

Aber bisher hatte ich alles überlebt, was sich mir in den Weg gestellt hatte. Irgendwie würde ich einen Weg finden, auch diese Hürden zu überwinden. Mir jetzt schon Sorgen darum zu machen, würde nichts nützen.

Ich lächelte Coralie an, und dann rüber zu Finnian und Saffron.

»Lasst uns das Beste aus diesem Sommer machen«, sagte ich. »Einen Sommer, an den wir uns erinnern werden.«

Finnian hob sein Glas Saft zu einem Toast. »Auf einen Sommer, an den wir uns erinnern werden.«

Wir alle wiederholten seine Worte, und dann zog Coralie mich aus dem Speisesaal. Der Sommer wartete auf uns.


NACHRICHT VON DER AUTORIN


Lies Stimme der Herrschaft, Die sprechende Magierin Band 3, um herauszufinden, was Elena und Lucas in ihrem dritten Jahr an der Akademie erwartet.
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Um über neue Veröffentlichungen informiert zu werden und zusätzliche Geschichten aus der Welt der sprechenden Magierin zu erhalten – einschließlich eines Bonuskapitels aus Stimme der Macht, das aus Lucas’ Perspektive erzählt wird –, melde dich in meiner Mailingliste unter www.melaniecellier.com an.

Vielen Dank, dass du dir die Zeit genommen hast, mein Buch zu lesen. Ich hoffe, es hat dir gefallen. Falls dem so ist, sag es bitte weiter! Du könntest damit anfangen, eine Rezension auf Amazon zu hinterlassen. Ich würde deine Rezension sehr zu schätzen wissen, sie könnte einen großen Unterschied bedeuten!


KÖNIGLICHE FAMILIE VON ARDANN

König Stellan

Königin Verena

Kronprinzessin Lucienne

Prinz Lucas

MAGISCHES KONZIL

Leiter der Akademie (schwarze Robe) – Herzog Lorcan von Callinos

Leiterin der Universität (schwarze Robe) – Herzogin Jessamine von Callinos

Leiter der Gesetzesvollstreckung (rote Robe) – Herzog Lennox von Ellington

Leiterin der Sucher (graue Robe) – Herzogin Phyllida von Callinos

Leiter der Heiler (violette Robe) – Herzog Dashiell von Callinos

Leiterin der Bauern (grüne Robe) – Herzogin Annika von Devoras

Leiter der Windarbeiter (blaue Robe) – Herzog Magnus von Ellington

Leiter der Baumeister (orange Robe) – Herzog Casimir von Stantorn

Leiter des Militärs (silberne Robe) – General Griffith von Devoras

Leiter der Königlichen Garde (goldene Robe) – General Thaddeus von Stantorn
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DANKSAGUNGEN


Elena und Lucas haben immer noch einen weiten Weg vor sich, und es gibt noch viele Ecken im Universum der sprechenden Magierin zu erkunden, aber es hat mir gefallen, ihre Welt in Stimme des Gebots zumindest ein bisschen auszuweiten. Ich habe auch davon geträumt und geplant, wo ihre Reise sie als Nächstes hinführen wird. Es ist eine ganz neue Erfahrung für mich, an einer Serie zu arbeiten, die denselben Charakteren folgt und Spannungsbögen aufbaut, die mehrere Bücher erfordern, um aufgelöst zu werden. Und ich bin dankbar für jeden um mich herum, der mir beim Nachdenken, Planen und auch in angespannten Situationen zugehört hat, und denjenigen, die mit mir zusammen in diese Welt abgetaucht sind und dafür sorgen, dass am Ende alles zusammenfindet.

Meine Familie – Marc, Adeline und Sebastian – verdienen Lob, nicht nur, weil sie mich angetrieben, sondern auch weil sie mich in dieser Zeit ertragen haben. Ich habe die ausgedehnte Pause mit euch sehr genossen, die meine Belohnung dafür war, die Überarbeitung dieses Buchs abgeschlossen zu haben. Ich freue mich auf weitere Bücher und viele weitere Pausen, die ich in den kommenden Jahren mit euch zusammen verbringen werde.

Meine Beta-Leser verblüffen mich immer wieder aufs Neue. Genauso wie ihre Unterstützung bei diesem Buch, die immer dann kam, wenn ich sie am dringlichsten brauchte. Danke Rachel, Greg, Priya, Ber, Katie, Marina und Casey.

Kitty, Kenley, Sharie, Aya, Brittany, Diana und Marina – eure Freundschaft bedeutet mir so viel, und ich hoffe, dass das nächste Jahr viele Höhen und viel Freude für unsere Schreibreisen mit sich bringt.

Ich danke meinen Lektoren, Mary, Dad und Deborah, die mir geholfen haben, dieses neue Kapitel von Elenas Geschichte in seine finale Form zu bringen. Ich kann es kaum erwarten, Band 3 und 4 mit euch zu besprechen!

Ein weiterer Dank geht ein meine Cover-Designerin Karri, dafür, dass sie Elena aufs nächste Level gebracht hat. Es ist immer wieder eine Freude, mit dir zusammenzuarbeiten.

Und Gott, dessen Stimme die erste und einzig wahre Quelle der Macht ist – danke, dass du uns Worte und Kreativität gegeben hast, und die Möglichkeit, alles zu erkunden, was wir mit ihnen tun können. Mögen wir immer in deine Fußstapfen treten und mehr vom Leben als vom Tod sprechen.
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Melanie Cellier wuchs zwischen Stapeln aus Büchern, Büchern und noch mehr Büchern auf. Und obwohl sie älter wurde, hörte sie nie auf, Kinder- und Jugendromane zu lieben.

Sie wollte immer selbst einen schreiben, aber es dauerte drei Karrieren und drei Kontinente, bis sie es dann tatsächlich schaffte.

Heute ist sie in der glücklichen Lage, von ihrem Haus in Adelaide in Australien aus schreiben zu können, wo sie in ihrem Garten nach Koalas Ausschau hält. Ihre Grundnahrungsmittel haben sich kaum verändert, auch wenn sie jetzt Schoko-Minze-Rooibos-Tee und Chicken Crimpys zu ihrer Liste hinzugefügt hat.

Sie schreibt Young Adult Fantasy, darunter Bücher in der Welt der sprechenden Magierin und ihre verschiedenen Four Kingdoms-Reihen, die aus miteinander verbundenen, eigenständigen Geschichten bestehen und klassische Märchen neu erzählen.
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